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Volkswirtscliaftliclie Rundschau. 

Der 9-monatliohe Aussenhandel Brasiliens :174 
Millionen Zunahme; Schwankungen im Export, an- 
dauernde Zunahme der Einfuhr, Rekordjahr auf 
beiden leiten der Bilanz. Abschwächung des Sal- 
dos. Der Handelsumschlag nach Quartalen; das 
Schwergewicht des 4. Quartals 2 4/5 Milliarden 
Aussenhandel. Zunahme und Abnahme der 9 wich- 
tigsten Produkte; ihre Durchschnittspreise, 

Ueber Bra&iliens Außenhandel während der 9 er- 
sten Monate dieses Jahres liegen die offiziellen Ge- 
uamtziffern vor. Danach stellt sich der "Wert des 
(Tesamthandels auf 1411 Millionen Milreis oder 174 
Millionen mehr als in 1911, während die gleichZ;ei- 
tige Steigerung von 1910 auf 1911 nur 49 Millionen 
betragen hatte. Im einzelnen stellt sich die Bilanz 
Avie folgt (in Milreis Papier gerechnet): 

9 Monate Export Import 
1910 671.971:574$ 515.869:871$ 
1911 654.308:712$ 582.308:771$ 
1912 726.905:737$ 683.837:632$ 

Während voriges Jahr die Ausfuhr in den 9 Mo- 
naten eine Einbuße von über 17 Millionen Milreis 
erlitten hatte, die sich aber bis Ende des Jahres 
doch wieder in eine Zunahme um 64,5 Millionen 
Milreis verwandelte, zeigt sie dieses Jahi" bis Ende 
September gegenüber dem Vorjalu' ein Mehr von 
72,6 Millionen und dürfte dieser Jatoesexport selbst 
den besten bisherigen (1.016,5 ^Millionen iu 1909) 
um wenigstens 50 Millionen übertreffen. 

Der Import hat sein regelmäßiges Wachstum 
auch in diesem laufenden Jahre fortgesetzt, immer- 
hin in bedeutend stärkerem Maße als im Vorjahi'e. 
Denn in diesen letzten 9 Monaten stieg der Im- 
portwert um 101,5 Millionen Milreis gegen 66,3 Mil- 
lionen Zunahme von 1910 bis 1911. So dürfte auch 
im Import das Jahr 1912 das Eekordjahr werden, 
dies sowohl in Papier wie in Goldwährung und so- 
wohl den Papierbeti-ag von 933 Millionen in 1898 
wie den Pfund Sterling-Betrag von 52,9 Millionen 
in 1911 übertreffen. Denn tatsächlich hat wenig- 
atens in seinen Haupthäfen Brasilien eine Import- 
tätigkeit wie die gegenwäi'tige noch niemals ge- 
sehen. 

Von dieser gewaltigen .Wareneinfuhr kommt es 
auch, daß trotz der so kräftigen Hebung des Ex- 
portrwertes doch der Abschluß unserer Hajidelsbi- 
lanz sich verschlechterte, indem das Eçportsaldo 

zui'ückging. Allerdings ist für die gunstige Gestal- 
timg des Abschlusses das 4. Quartal noch von gros- 
ser Wichtigkeit, vor allem infolge des großen Kaf- 
feeexportes während der drei letzten Älonate, wie 
dieses aus folgenden vergleiclienden Ziffern sich er- 
gibt. Das Expoi'tsaldo betrug (in Millionen Milreis]: 

Ende September Ende des Jahres 
1909 425 
1910 156 226 
1911 72 208 
1912 43 

Diese Ziffern zeigen in den Jahren von 1909 bi.s 
1911 einen Eückgang des Saldos und eine noch stär- 
kere Abnalmie desselben in der 9 monatlichen Bi- 
lanz, so daß dieser Uebersdiuß lieuer schon auf 
43 Millionen zusammengeaohmolzen ist. Wenn dies 
am Jahresschluß wieder^ etwas besser wird, so ver- 
danken wir es ausschließlich dem Kaffeeexport im 
4. Qualiial. Aber es ist nicht zu verkennen, daß 
hierin eine große Schwäche unserer Handelsbilanz 
liegt, denn einerseits kommt diese Mehreinnahme 
für Kaffee nicht dem ganzen Lande, sondern ;iui' 
einigen Teilen zugute und andererseits sehen wir 
auch, daß mit dem Rückgang der Kaffeehochkon- 
junktm' auch unser ganzes Saldo dahinfällt und der 
Import auch sofort einen gewaltigen Eückschlag von 
der gegenwärtigen großen Ueberspannung erhalten 
Wälde. Wenn auch das Publikum im allgemeinen 
und das direkt interessierte im besonderen den Him- 
mel noch für Jahre voller Baßgeigen sieht, so ist 
es doch von gutem, an die Brüchigkeit unserer kom- 
merziellen, wirtschaftlichen und finanziellen Posi- 
tion immer Und immer wieder zu erinnern; genug 
füi^ uns, wenn sich dadurch nur der eine oder an- 
dere vor Ueberraschungen vorsieht. 

Verfolgen wir den Außenhandel in den einzel- 
nen Monaten des Jahres, so ergeben sich für die 
einzelnen Quartale folgende Ziffern in Millionen Mil- 
reiä: 

Import 1910 1911 1912 
1. Quartal » 170 206 224 
2. „ 171 190 219 
3. „ 175 186 241 
4. „ 199 213 

Wie hierattö zu ersehen, ist besonders das letzte 
ßuartal für den Mport günstig, da doch die Weih- 
nachtszeit und Neujahr viele Einkäufe veranlassen. 
Da die 9 Monate dieses Jahres die von *1911 im Im- 
poi*t bereits um 101,5 Millionen Milreis überholt ha- 
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ben und da in den Vorjahren das letzte Quartal um 
30 bis 35 Millionen den Durchschnitt der anderen 
Quartale überholte, so können wir für das laufende 
&esamtjahr reichlich auf eine Importzunahme von 
150 Millionen Milreis rechnen. 

Im Produktenexport zeigt sich nach den einzel- 
nen Jahreszeiten folgender Verlauf: 

Export 1910 1911 1912 
1. Quartal 233 192 236 
2. „ 141 176 223 
3. „ 276 276 269 
4. „ 267 349 

Da bekanntlich schon mit dem Juli die Ausfuhr 
der neuen Kaffeeernte beginnt, stellt sich oft der Ex- 
portwert im 3. und 4. Quartal so ziemlicli gleich; 
allerdings hängt dies sehr von der langsameren oder 
'schnelleren Er.twicklung der Kaffee-Verschiffurgeri 
ab. So hatte das Jahr 1911 eine bedeutend höhere 
Exportsumme im letzten Quartal als das 3. Quar- 
tal 1911 und auch als das 4. Quartal 1910. Das 
dürfte nun auch ganz besonders dieses Jahr der Fall 
sein; denn obwohl die Kaffeeernte bedeutender als 
die vorjährige ist, vollzog sich in den ersten Mona- 
ten der neuen Saison die Kaffeeausfuhr nur lang- 
sam; um so kräfiieor aber wird sie nun in diesen 
drei Monaten. Denn die finanziellen Bedürfnisse der 
Wareninhaber werlen es ihnen kauna gestatten, noch 
über dieses laufende Quartal liinaus aus preispoliti- 
schen Motiven mit der Ware zurückzuhalten und so 
hat schon .der erste Monat Oktober einen bedeu- 
tenden Abschub gezeigt. Deshalb dürfte sich die 
Wertziffer des 3. Quartals dieses Jahres im vier- 
ten Quartal so ziemlich verdoppeln und wir damit 
zu einem Exportwert von zirka 1200 Millionen Mil- 
reis gelangen. 

Damit dürfte der gesamte Außenliandel Brasiliens 
in diesem Jahre die Ziffer von 2000 Millionen Mil- 
reis nicht unbedeutend übersteigen, also sich auf 
2800 Millionen Mark beziffern. 

In diesen Ziffern ist nur der Warenverkehr in- 
begriffen, nicht aber der Kontantenverkehi*, der fol- 
gende Zahlen aufweist: 

9 Monate Import Export 
1910 8.761:117$ 401:9'3S 
1911 4.654:611$ 2.405:359$ 

'- 1912 2.644:792$ 1.441:858S 
Es sind dies die Summen, die von den Banken 

in Metallgeld und auswärtigen Noten weggeschickt 
und zugeführt werden. Es ist aber klar, daß ein 
sehr großer Teil dieses Verkehres, besonders des Ex- 
ports, sich der offiziellen Kontrolle entideht; des- 
halb sind diese Angaben von geringem Werte. 

Ueber den Export der wichtigsten Früdukte in 
den 9 Monaten gibt die Statistik noch folgende An- 
gaben : 

ICT" 

chen bei den anderen Produkten auch größere Qua- 
titäten, so bei Kaffee (7.193.478 Sack) 53.851 mehr, 
bei Gummi (30.9C8.440 Kilo) 5.832.815 mehr, Tabak 
(22.625.832) 5.230.595 mehr, Häute (29.329.659) . . . 
3.297.029 mehr. Es ist eine Begünstigung dui'ch bes- 
sere Preislage beim Kaffee, Kakao, Tabak und Fel- 
len der Fall, während andere Produkte an ilii'er 
Preisposition gegen das Vorjato stark einbüßten, 
wie sich dies aus der folgenden Preistabelle ergibt, 
die der .statistischen Berechnung zur Gnmdlagc 
diente: 

Baumwolle 
Zucker 
Gummi 
Kakao 
Kaffee 
Häute 
Tabak 
Herva-Mate 
Felle 

1911 1912 
Kilo 1S028 $954 

$122 $172 
„ 6$489 5$79] 
„ S697 $741 

Sack 50$555 57S696 
KUo $818 $788 

$781 $869 
$479 $489 

„ 3S-l i'l 3$581 

8.63; 
796 

178 '•r.'i;'' ; 
14 877:!- i 

41^.1 ^:1 ; 
2.3.121-6. ' 
19 07 :r.? 

R: I6i 
9.'15:7x8 

Baumwolle 
Zu'ker 
Gummi 
Kakao 
Kofiee 
Haute 
Tabak 
Her a-Mate 
I eil« 
Total der 9 Artikel 
Andere Artikel 

75iH:;05:7 i7? +7 .597:025 < 
Wir haben also einen Rück^ar,g in 4 Produkten 

und da entspricht der Abnahme der Wertsumme auch 
die Abnahme der Quantität. sir.d r^urückgegan- 
gen Baumwolle (9.039.38b) um 3.364.074 K-'lo, Zuk- 
ker (4.619.591) um 11.868.267, Kakao (19.412.062) 
um 4.998.547 und Herva Mate (42.942.041) um . . . 
2.676.740 Kilo. Der Zunalune der Werte entspre- 

Differenz zu 
1911 

- 4.123 fS'i 
-■ 1.207 
-1-16^(^4:912« 
— i!636 8:U$ 
-f.^1.36 :Pin| 
+ 1 fit?;744S 
-i- 6 094:32'$ 

üü'di.eS 
' + i.e4":(i8i;$ 
-f71.791:i39$ 
•f H05 

Wie selu* auch die Marktlage unseres ün iimi und 
der Rückgang an Kakao und Herva zu bedauern ist, 
so ist doch die allgemeine Lage unserer Ausfuhr 
eine befriedigende und gestattet den Aufschwung 
zu der bisher höchsten Wertziffer. 

Wochenschau. 
  ^ ■ I /1 

In dieôer Woche, wo alles sich mit dem Balkan- 
kriege befaßt, sind die Telegi^amme aus Europa recht 
spärlich geflossen. Die Kiiegsnachrichten lieg.n da- 
gegen in großer Fülle vor und demnach muß unsere 
Wochenöchau diesmal eine Kriegsschau werden. 

An Stelle des veratorbenen Kardinals Fischer 
\yurde des bisherige Bischof von Münster, Dr. Fe- 
lix von Hartmann, zum Erzbischof von Köln er- 
nannte. Der neue Erzbischof ist einbejahrter Herr 
und steht beim Vatikan in sehr hohem' Ansehen. Er 
wurde bereits im Jahre 1879 von Leo XIII. zum 
päpstlichen Geheimkämmerer ernannt. 

Einer Kabelmeldung zufolge wurde in Berlin 
eine Hundeschlächterei eröffnet und hat dieselbe 
schon ani ersten Tage einen großen Zuspruch ge- 
habt. Die Politik der Agi-arler hat Berlin, die Wahr- 
haftigkeit der Meldung vorausgesetz"-, demnach so- 
weit gebracht wie die Belagerung dÍ3 französische 
Hauptstadt und da ^^^ndert man sich noch, daßi das 

j Volk, das das Schießpulver erfunden, die Buch- 
; druckerei und die „Kritik der i-einen Vernunft", über 
; eine solche „gottgewollte Ordnung der Dinge" sich 
aufregt und die Hen-en aus Ost-Elbien nicht für seine 

I besten Freunde hält. 
! Die Schiffahrtõgesellschaft „Kosmos" hat neun 
Dampfer von je 12.000 Tonnen in Auftrag gegeben, 
um dem immer größer werdenden Verkehr mit Pa- 
namá genügen zu können. 
' Der deutsche Leutnant Dahn, der vor wenigeíi 
Monaten wegen Spionage in Russisch-Polen verhaltet 
wurde, ist von demi Gerichte zu Warschau zu fünf 
Jahren Zwangsarbeit verurteilt worden. Leutnant 
Dahn befindet sich, wie erinnerlich, in Deutsch- 
land, denn er hat seinerzeit die verlangte Kaution 

|Von dreißigtausend Mark hinterlegt. 
j In Kiel ereignete sich an Bord des Kreuz3rs 
„York" infolge vorzeitigen Losgehens einer Kar- 
tusche eine Katastrophe, bei der zwei Mann getötet 

' wurden. 
j Am 5. verstarb auf der Jagd der Generalin- 
I spektor derKavailerie, General Paul Von Windheim, 
i Wo die Jagd stattfand und welchen Todes der Gene-' 
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ral átarb, wird riiclit gesagt. General Paul von "Wind- 
heini war am 16. April 1854 in Xeulialdensleben, 
Provinz Sachsen, geboren. 

Herr Jobannes Kämpf, der neiilidi die Prä- 
sidentschaft des deutsclien Reichstages niederlegte, 
und auf sein Mandat, das bekanntlich von sozialde- 
mokratischer Seite angefochten wurde, niederlegte, 
ist jetzt- -vviedergewälilt worden. 

Der italienische Minister des Aeußern. Mar- 
chese San Giulano, der sich gegenwärtig in Berlin 
befindet, wui-de von Kaiser Wilhekn mit dem 
Schwarzen Adlei\)rden ausgezeichnet. Kaiser ^^'il- 
helm hatte mit ilim am n. eine mehrstündige Konfe- 
renz. 

Die i t a 1 i e n i s c Ii e e g i e i' u n g i'ät davon ab, 
daß Bauer und Arbeiter jetzt schon nach Lybien 
auswandern. Zuerst sollen in der afrikanischen Ko- 
lonie verschiedene VerbESserung-en clurclígefiihit iiud 
vor allen Dingen für die Anlegung von Verkehr.>we- 
gen gesorgt werden. 

Die aus Tripolis kommenden Nachrichten lau- 
ten alle selu' befriedigend und scheinen 'iie Araber 
A^irklich ge'w illt zu sein, mit den neuen Herren des 
Landes in Frieden zu leben. 

Infolge der großen Viehausfuhr nach Deutsch- 
land beginnt in Rußland das Fleisch teuer zu wer- 
den. Es ist daher möglich, daßi die russische Regie- 
rung diese Ausfuhr durch Erhöhung der Exportzölle 
zii verhindern sucht. 

Die Dumawahlen verlaufen in der größten 
Ridie. Bislier sind 217 Wahlresultate bekannt ge- 
worden. Von diesen sind 88 Rechtsparteiler, 44 Ok- 
tobristen (Verteidiger der Verfassung vom 15. Ok- 
tober 1905) 28 Nationalisten, 24 konstitutionelle 
Demokraten; die anderen Stimmen verteilen sich 
auf die kleineren Parteien. Die^s Resultat läßt da- 
rauf schließen, daß die vierte Reichsdum'a sehr kon- 
servativ sein wird. Der Pi'äsident der III. Duma, 
Herr Gutschkow, ist nicht wiedergewählt worden. 

Der Zustand des Zarewitsch ist bedenklicher 
ala man zuerst zugeben wollte. Nach der Ansicht der 
Aerzte wird er längere Zeit nicht gehen können. 
Dasi Unglück geschah, wie m'an jetzt erfährt, als' 
der zukünftige Träger der kostbarsten Krone der 
Welt, in einemi unbeobachteten Augenblick, einen 
Mast der Kaiserjacht „Standart" erklettern wollte. 
Der kleine Alexei soll ja über eine Lebhaftigkeit ver- 
fügen, die seiner Mutter graue Haare mache und 
es sei nicht das erste Mal, daß er aus einer ganz 
ansehnlichen Höhe herunterpurzele. Der Zare- 
witsch strebt also nach dem Höheren. 

Die Nachrichten von dem Kriegsschauplatz über- 
stürzen sich. }\Iit napoleonischen Schneid führt Lie- 
neral Iwanow seine Bulgaren zum Siege, und wenn 
die Großmächte nicht dazwischen klommen, dann 
wird der kleine General in wenigen Wochen, vielleicht 
schon in Tagen, in Konstantinopel den Frieden dik- 
tieren. Daß das türkische Militär sich nicht im be- 
sten Zustande befand, das wußte man schon längst, 
daß es aber so total versagen würde, das haben selbst 
die Pessimisten nicht erwartet. Von den Bulgaren 
wußte man wohl, daß sie sehr tüchtige Soldaten sind 
und besonders im Angrifffskriege ihre Leistungsfä- 
higkeit eine große ist, daß sie aber auch einer gi-ös- 
seren Macht gegenüber sich so gut bewähren wer- 
den, das wurde doch nicht erwartet. 

m 1. November traf in den eurfopäischen Haupt- 
en die Nachricht ein, daß die erste große 
cht im Balkankriege geschlagen Worden sei 
aß der entschiedene Sieg den Bulgaren gebüh- 
an hatte, wie aus den frülieren Telegrammen 
[iing, wohl einen Sieg der Bulgaren erwar- 
er man wai' doch wieder erstaunt, daß er 
nzend ausfiel. Die Schlacht fand bei Lula- 

Burgas statt. Die Tüi'ken verfügten über mehr als 
zweihunderttausend Mann; die bulgarische Streit- 
macht war numerisch schwächer, aber trotzalledom 
schritt sie, nachdem sie über die Lage des Feindes 
informiert wjorden, imgestüm zum Angriff. Der tüi-- 
kische General Nazim Pascha i^iachte einen guten 
taktischen Zug. Er ließ seinen linken Flügel vor 
dem rechten Flügel der Bulgaren zurückweichen, 
was ihn in den Stand setzte, dem linken Flügel des 
Angreifers eine größere Macht entgegenzuwerfen; 
dieser Zug nutzte ihm garnichts, denn auch die kon- 
zenti-ierte türkische Macht konnte die Bulgaren nicht 
aufhalten und anstatt der* erwarteten Verschiebung 
der Schlachtstellungen sahen sich die Tiuken in der 
Gefahr, von dem entlasteten bulgarischen Flügel ein- 
gekreist zu werden. Die bulgarische Artillerie funk- 
lionierte tadellos und überschüttete die türkischen 
Stellungen mit einem furchtbaren Kugelregen, bo- 
daß die Türken, die, wie gesagt, ihre Lage änder- 
ten, nicht dazu kommen könnten, ihre samtlichen 
Batterien aufzustellen. Auch in dem sich nachhei- 
entspinnenden Nahkampf erwiesen sich die Bulga- 
ren als ihren Feinden überlegene Soldaten und die 
Türken mußten nach langem haj-tnäckigem AVider- 
stande der numerischen kleineren Macht weichen 
und nach der eigenartigen Beschaffenheit des 
Schlachtfeldes konnte der Rückzug nicht mehr in 
der erwünschten Oixlnung durchgeführt werden. 

Dei- neue Sieg der Bulgai'en, den wohl auch das 
unparteiische Urteil einen glänzenden nennen muß. 
gibt den Franzosen wieder den Anlaß, die Welt da- 
i'ün zu erinnern, daß die Bulgaren von französischen 
die Türken aber-von deutschen Militärinstrukteu- 
ren unten-ichtet worden sind. Diese Feststellung wie- 
derholt aber niu' die nie angezweifelte Tatsache, daß 
die französische "Militärinstruktion nicht schlecht ist, 
sodaß ein guter Soldat sie mit Erfolg Verwerten kann. 
Der Bulgar ist ein guter Soldat und deshalb ver- 
wertet er die französischen Lehrer besser als die 
Franzosen selbst sie verwerten würden und die bul- 
garischen Siege geben ihren militärischen Lehrmei- 
stern noch lange nicht, das Recht, sich einzubilden, 
daßj sie auch izu gi-oß,en S|iegen berufen !sind. Zu einem 
Napoleon gehört auch ein napoleonisches Heer, zu 
einem Iwanow eine bulgarische Truppe, die fata- 
hstisch sich auf den Feind stürzt. Was in diesem' 
Kriege siegt, ist nicht die Instruktion, sondern die 
große physische Eignung füi* das Kriegshandwerk? 
und die moralische Stärke des gesunden Naturmen- 
schen, der um Sein und Nichtsein, um Heimat und 
Freiheit kämpft. 

Die Taten der anderen Balkanverbündeten sind 
ganz hinter den der Bulgaren zm'ückgetreten. vSie 
haben, während die Truppen Zar Ferdinands bei 
Lala-Burges die große Schlacht schlugen, nur kleine 
Treffen gehabt. Die ungünstige topiographische Be- 
Bchaffenheit des (jeländes, sowie auch die Vertei- 
lung der kleinen türkischen Forts haben bisher einen 
Zusammenschluß der Balkankräfte verhindert und 
es dürfte auch kaum möglich sein, daß die Serben 
vor der Belagerung Klonstantinopels zu den Bul- 
garen stoßen. Sollte dieses aber doch durch Eil- 
märsche ermöglicht werden und die Bulgaren durcli 
die Vereinigung mit dem serbischen Heere eine nen- 
nensewrte Verstärkung erhalten, dann wäre der Fall 
Konstantiniopels um desto sicherer. — Die Monte- 
negiiner werden wohl in ihrer Ecke bleiben und zu- 
sehen müssen, wie die beiden größeren Brüder dem 
gemeinsamen Feinde tüchtig zusetzen. 

Nach den Bulgaren sind die Griechen die erfolg- 
reichsten gewesen, denn es ist ihnen gelungen, meh- 
rere Küstenpunkte zu besetzen Und ihre Torpedo- 
boote haben den türkischen Kreuzer .,Feth-i-Bulend'" 
vor Soliniki zum Sinken gebracht. 



Die nächsten Tage müssen volle Klarheit bringen, det ~ wird Zar Ferdinand von Bulgarien zum K&i- 
Am Ende dieser Woche werden wir vielleicht schon ser des Balkan ausgerufen, die kleinen Staaten der 
wissen, ob die Gnoßmächte eine friedliche Lösung Ballvanhalbinsel schließen sich zu einem'Bunde zu- 
(1er verwickelten Frage finden oder nicht. sajnmen, um von da ab einen 'neuen 'Machtfaktíòr 

Die Tüi'ken haben sich nach der Schlacht bei in der inteniationen Politik zu bilden. 
Lula-Burgas nach CatalJza z:.rückgezogen, einer j Ueber die Haltung'der Mächte lauten die Nacli- 
Ortschaft, die nur noch einige Kilometer von Kon- richten sehr unbestimmt. Gestern hieß es, daß der 
stantinopel entfernt ist. Die Bulgaren sind ihnen hart.' Dreibund die Vorschläge Poincarés nicht annehmen 
auf den Fersen, und so dürfte die Befürchtung sich | könne, heute meldet man wieder aus Paris, daß die 
bewahrheiten," daß Konstaniiniopel bereits diese Wo-1 Antwoi t der Dreibundmächte zustimmend gelautet 
che belagert sein wird. Adrianopel hält sich noch und ; habe. Der Dreihund sei bereit, mit der Tripel-Entent« 
sie wird von den Türken ebensio hartnäckig vertei- zusammen die Rolle des Friedensmaklers zu Ueber- 
digt wie seinerzeit Plewna^ aber der Fall ist doch nehmen. Aus Petersburg kommt wieder die Nach- 
unvermeidlich und kann auch nicht lange auf sich rieht, dajß die Hohe Pforte, nachdem Deutschland 
warten lassen, denn die bulgai'ischen Granaten haben die Vermittlerrolle mit einer stichhaltigen Entschul- 
schon große Teile des Platzes in Trümmer vervvan- digung zurückgewiesen, sich an Eußland gewendet 
delt. jS^ach der Einnahme dieser Stadt werden (Ue und es um die Vermittlung gebeten habe. Die rus- 
Belagerungstruppen der gen Konstantinlopel ziehen- sische Regierung habe daraut geantwortet, daß sie 
den Armee nach eilen und da vom Nordwesten aucli der Bitte sehr gern entsprechen würde, nur müßten 
eine starke serbische Macht herangerückt kommt, sich die Balkanverbündeten darüber ä'.'.ßern, ob sie 
die sicli mit den Bulgaren vereinigen will, so düi'fte den Mächten das Recht zugestehen, in d;r Angele- 
der Fall Konstantinopels bereits besiegelt sein. heit des Friedensschlusses mitzusprechen. Dis eng- 

Die ganze Welt ist über die Siege der Balkanver- üsche Ministerium des Aeußern hat sich auf dem 
bündeten erstaunt. Man hatte erwartet, daß sie sich Umweg über die „Times" zu der Sache geäußert, 
sehr gut schlagen werden, solche Erfolge hat aber in einem offenbar von dem Ministerium inspirier- 
niemand fiu- inöglich gehalten und daß es dem so ten Artikel erklärt sie, daß der Friedensschluß eine 
wurde, ist fast ausschließlich das Verdienst der Bul- Sache sei, die zwischen den Kriegführenden 
garen. Nach der Uebersclireitung der Grenze sind allein erledigt werden müsse; die Türkei dürfe auf 
ihre Armeen in fast gerader Linie vorangeeilt luid keine europäische Hilfe zählen. — Das ist in gros- 
haben jede ihnen entgegengestellte Macht zurückgc- sen Zügen der gegenwärtige Zustand der Dinge auf 
worfen. Einer der besten Kenner der dem Balkan. 
Türken, der russische General Skobelew, sagte. Aus den La Plata-Ländern liegen folgende Nach- 
wie KurOpatkin in seinen Kriegserinuerungen .er- richten vor: 
zählt, daß der Türke nur durch Taktik, aber niemalJl Argentinien, 
dui'ch persönliche Tapferkeit besiegt werden könne. In Argentinien betreibt man die Luftschiffered 
und es scheint so geblieben zu sein wie es vor 35 jetzt sehr eifrig. Auch hat man mit dem Bau von 
Jahren war :die Türken verlass.en sich noch immer Luftschiffen aus nationalen Materialien begonnen, 
ijediglich auf ihre persönliche Tapferkeit und die die in genügender Menge und guter Qualität vor- 
spielt bei der modernen Bewaffnung eine nur unter- banden sind. So meinen die Aviatiker Marechal und 
geordnete Riolle. Die Bulgaren haben ihre Zeit bes- Paillette, Argentinien brauche keine Luftschiffe ein- 
ser erfaßt und zu der Tapferkeit, die hinter der tür- zuführen, könne sich selber ganz wohl versorgen, 
kischen nicht zurücksteht^ sich eine hervorragende — In Palermo wurde ain 3. ds. eine ^roße Ras- 
Ausbildung angeeignet, die sie in den Stand setzt, senviehausstellung eröffnet. Man muß anerkennen, 
die modernen Waffen mit derselben Gewandheit zu daß Argentinien und seine Estancieiros füi' die Ver- 
handhaben, wie früher den Säbel. besserung ihrer Viehzucht viel tun und in dieser 

Die Bulgaren sind so nah an Konstanti- Beziehung vorbildlich sind. In Brasilien, wo wir nun 
nopel herangedrungen, daß man in der Stadt bereits bereits einen Fleischpreis von 1-S500 liaben, sollte 
den Kanonendionner hören kann- Das dumpfe Grol- man davon lernen. 
len der fernen Geschütze regt natürlich die Bevöl- — in Santa Fé haben sich die Kolonisten zusam- 
kerung auf und wer das kann, verläßt die Stadt, mengeschlossen, um sich gegen die Ausbeutung 
Die Türken behaupten nun zwar, daß Konstantiniopel durch die Weizenhändler zu schützen. Die Regie- 
nicht eingenommen werden könne, denn die Stadt rung hat vor einigen Jahi'en in diesör Beziehung 
sei erstens zu gut befestigt und zweitens sei die schwer gesündigt," indem sie den schwindelhafte-n 
asiatische Armee schon sioweit mobilisiert, daß sie Getreideterminhandel gestattete, 
sehr bald in Aktion werde treten können. Diese Ar- — Die bolivianische und die argentinische Grenz- 
mee kann aber, wie die Türken selbst zugeben, erst bereinigungskommission sind nicht einig geworden, 
nach drei Wochen auf dem Kriegsschauplatz ein- besonders differieren sie bei der Ortschaft Jacuiba. 
treffen, die Bulgaren können aber schon in drei Ta- Nun müssen wieder die Diplomaten die Sache in die 
gen vor Honstantinopel sein. Uneinnehmbar ist Kon- Hand nehmen. 
stantinopel auf keinen Fall, denn die Ringmauern, ,— In Buenos Aires starb Jiosé Villalonga, der 
die ja meistens! aus dem fünften Jahrhundert stam- Gründer der bekannten Expreßgesellschaft, 
men, haben keinen Verteidigungswert. Die Bulga- — An den bevorstehenden Flottenmanövern neh- 
ren brauchen nur die Kirchhöfe zu besetzen und men 17 Schiffe und 6000 Mann teil, 
nm' einen Tag die Stadt zu bombardieren, um — Der Dampfer Santa Rita" wurde wegen un- 
die Bevölkerung kopflos zu machen, denn Konstan- genügender Einrichtung im Zwischendeck gebüßt, 
tinopel ist doch schließlich keine Festung, sondern — Die blutigen AVahlvorgänge in Cordoba machen 
eine Millionenstadt. Bei den ersten Bränden muß großes Aufsehen; dabei ist die berühmte Wall 
schon eine Panik entstehen und diese wird wtohl reform Saenz-Gomez wieder in die Brüche ge 
nichts dazu beitragen, den Kampfesmut der Vertei- gen und geht wieder Gewalt vor Recht, 
dieer zu erhöhen. •— Argentinische Offiziere, die im deut 

"Was geschieht aber, wenn die Bulgaren wirklich Heere dienen, haben von der bulgarischen, 
in Konstantinopel einmarschieren und somit der Tür- rung die Ermächtigung erhalten, den Feld 
kei den schwersten Schlag versetzen, den diese sich Beobachter mitzumachen; die türkische Re 
denken kann? Dann — so wird über London gemel- hat diese Erlaubnis verweigert. 



— Der japanische Professor Yhagi ist in Buenos 
Aires eingetroffen. 

— Die groiJen Kegengüsse halten an. 
— Argentini&ciie Mais-Sendungen sind i" Triest 

ganz verdorben angekommen; sie waren zu feucht 
verladen. 
, — Oornelia Pizarro hat der Sociedade Beneficen- 
cia ein Legat von 3000 Contos hinterlassen. 

— Die Kegiening hat in Entre Ilios das Gut an- 
gekauft, das dem früheren Greneral und Präsiden- 
ten Urquiza gehörte; es soll dort eine Ackerbau- 
schule angelegt werden. 

— Eine Ingenieurabteilung ist abgereist, welche 
vom Hafen Aguirre bis zu den Iguassüfällen eine 
Straße aufmachen soll. 

— Am 4. ds. fährt der Ki'euzer „Buenos Aires'" 
ab, der am 15. November in IMo de Janeiro ein- 
ü'effen soll. 

— Der Kapitän des Dampfers ..Burdigala'" wurde 
mit 78Ö§ gebüßt, weil er der llafenkai)itania das Be- 
schwerdebuch nicht vorzeigte, in das die Passagiere 
ilire Klagen eingeti-agen hatten. 

— Die argentinische Regierung will sich an der 
internationalen Ausstellung in Kalifornien 1815 of- 
fiziell beteiligen und hat dafür eine Kostenberech- 
nung von 232 Contos anfgestellt. 

— Im Oktober sind in Buenos Aires 50.733 Ein- 
wanderer angekommen und 9113 abgereist. 

— Wegen schwerer Anklage wurde der Polizei- 
chef des Chubut-Territoriums verhaftet. 

— Der Nationalbankdirektor Dr. Isiondo schickte 
an den Finanzminister Perrez einen Bericht, i^ dem 
gesagt wird, die Enteaussichten seien s'shr gute und 
die Situation deä Platzes fest. Der Minister er- 
feüchte den Bankdirektor, an die Ackerbauer den 
Kredit zu erleichtern, damit sie ihre Feldarbeit gut 
besorgen können. 

pr. Nicolas Eeyes hielt in Buenos Aires einen 
\''ortrag über die Zustände im' Gummi-Gebiet Putu- 
mayo. Es herrsche dort eine wilde Anarchie; dia 
einzelnen Gumniigewinner haben Baracken jnit eige- 
ner Fahne und befeinden die Nachbarn; es herrsche 
ein brutales Feudalsystemi. 

— Die Bewohner von Tiivadavia eraucliten den 
Kriegsminisler um Truppen zum Schutz gegen die 
Chaco-Indianer. 

— In General Pico veranstaltete man ein Mee- 
ting gegen mehrere Individuen, dis in schmählicher 
ÄVeis'e die Indianer ausbeuten. 

— Am La Plata dauert das Unwetter an; es haben 
sich wieder gi'oße Ueberschwemmungen eingestellt. 
Sogar im Sitzungssaal der Kammer regnete es. 

— Am 5 November will man in Buenios Aires 
eine große Blumen und Pflanzenausstellung eröff- 
nen. 

— Auf Feuerland ist die Funkenstation fertig, die 
von Buenios Aires 3200 Kilometer entfernt ist. Die 
neue Station kann mit den Schiffen auf 600 Kilb- 
meter Entfernung verkehren. 

Chile. 
— Die Reisenden beklagen sich, daß sie auf der 

Ti'ansandino-Fahrt in schlechter Hei'ba^ge auf den 
Cordilleren übernachten mußten. 

— Die neuesten Krupp-Kanonen müssen ■ doch 
nicht so mangelhaft sein, denn die Finna Krupp hat 
den Auftrag bekommen, die chilenischen Gebirgs- 
batterien nach neuestem Modell umzubauen. Aller- 
dings im Senat greift Bulnes den Kriegsminister we- 
gen seinen Bestellungen bei Krupp au. 

— Die chilenische Regierung soll den beiillun- 
ten Professor Pasteur für eine Anzahl Vorträge ge- 
wonnen haben. 

— In Valparaiso hat sich eine italienische Wein- 
produktionsgesellsoliaft mit l Million Pesos Kapital 
gegründet. 

— Der Kolonialminister erklärt, er würde Chi- 
lenen als Pächter der Magalhäes-Ländereien vorzie- 
hen ; aber alle dort erzielten Fortsthritte verdanke 
man Fremden. 

— Im Senat dauert die Debatte über die Krupp- 
Kanonen fort. Man will eine Offizierskommission 
nach Nordamerika schicken, welche die Fort- 
stíiritte der Artillerie studieren soll. 

— Im Senat hat Herr Hola den Minister des Aeus- 
sern über die großen Landkonzessionen an der Ma- 
galhäesstraße interpelliert. Der Minister versicher- 
te, die Regierung werde dafür sorgen, daß dort die 
Landessouveränität nicht gefährdet werde! 

Uruguay. 
— Am 1. November wird Iii Montevideo ein 'Ar-^ 

beiterkongreßi eröffnet. 
— In Montevideo machte die französische Küriste- 

rin Magdalena Lam'sey einen Selbstmordvei'such, in- 
dem' sie sich vom Haus herunterstürzte. 

Notizen. 

^ão Pssiilo. 
l leischfrage. Die gewissenlosen Spekulanten 

sind mit den gegenwärtigen Fleischpreisen, die ihnen v 
schon ungeheure Einkünfte sichern, noch immer \ 
nicht zufrieden und haben die Absicht, durch aller- 
lei Machinationen, die die geschriebenen Gesetze 
nicht mit Strafen belegen, das Gerechtigkeitsgefühl 
aber als eine Art Raub verurteilen muß, noch wei- 
ter in die Höhe zu treiben. Das Fleisch mutj nach 
der Ansicht dieser Leute 1^500 das Kilo kiosten; 
sonst glauben sie nicht leben und die Auslagen für 
ihre Maitressen bestreiten zu können. Diese Speku- 
lanten haben nach den viehzuchttreibenden Bezir- 
ken Agenten abgeschickt mit dem Auftrag, alles 
Vieh aufzukaufen und dort zurückzuhalten, damit 
der so notwendige Artikel des tä,glichen Bedarfes 
infolge des zu geringen Angebotes moch weiter im 
Preise steige. Schon.bei den gegenwärfigen Preisen 
.,verdienen" die Spekulanten schätzungsweise 
200:000$000 — sage und schreibe zweihundert Con- 
tos de Reis — mlonatlich, aber mit diesem ,,Ver- 
dienst'" sind die Herrschaften noch lange nicht zu- 
frieden: sie wollen 250 bis 300:000$000 mbnatlich 
,,verdienen" oder aber sie sind mit der giottgewoliten 
Ordnung nicht zufrieden. Es verdient, hier festge- 
stellt zu werden, daß diejenigen, die, mit dem bis- 
herigen Erfolg nipch nicht zufrieden, einen neuen 
Raubzug unternelnneu, zu den ersten gehörten, die 
da beantragten, daß das Bild dessen, der die Näch- 
stenliebe predigte und den Satz aussprach: ,,Was 
Ihr den Geringsten getan, das habt Ihr mir getan" 
mit großen Bimborium nach dem Schwurgerichts- 
saale getragen werde. Es sind diejenigen, die ge- 
gen das ,,unmoralische" Ehescheidungsgesetz zetcm 
— es sind die Herren der besten Paulistaner Gesell- 
schaft. "Wie lange kann das so weiter gehen? A\1ol- 
len unsere Behörden noch weiter die Hände im 
Schöße halten, und zusehen, wie die Gesundlieit des 
Volkes langsam untergraben wd, wie die Kinder 
der Arbeiterschaft an Unterernährung degenieren, 
oder will sie einmal sich auf ihre Pflicht besinnen 
und die Ausbeuter an der Ausführung ihres Planes 
verhinderni? Tut sie das letztere nicht, dann nutzt 
alle Stadtverscliönerung nichts, dann helfen das gan- 
ze Gefasel der uns umflatternen ,,lateinischen" Ika- 
russe und das Geschreibsel portugiesischer Si'jnetten- 
dichter nichts und verdient São Paulb trotz seiner 
neuen Dächer doch n^och lange nicht unter den mo- 
dernen Städten genannt zu werden. Modern ist ein 



Land nur dann, wenn es nicht mehr zuläßt. daO eine 
Clique auf Kosten der Volksgesundheit sich berei- 
chert und dieses geschieht doch, wenn der Preis 
des Fleisches noch einmal künstlich um 50 Piiozent 
gesteigert wird. — AVenn die Stadt keine Maßre- 
geln ergreift, dann muß der Staat das tun, denn die 
Sache ist so dringend gewiorden, daß eine Verzöge- 
rung ein nicht mehr gutzumachendes Vergeheniwäre. 
— An das Gerechtigkeitsgefülil der Spekulanten zu 
apellieren, kann man unterlassen, denn sie besitzen 
dieses Gefühl nicht. 

Ein neues Canudos. Die Nachrickten \''on 
dem Hochlande fließen selir spärlich und man weiß 
nicht einmal, wieviel Soldatén denn eigentlich ge- 
gen Irany mai'schieren und wohin sich Miguel Fra- 
gosÍD gewendet. So wenig aber bestimmte Nach- 
richten vorhanden sind, stjviel wird zurecht phanta- 
siert. So werden z. B. aus dem Leben des Banden- 
führers Episoden erzählt, die ihn als einen Manu v'on 
unheimlichem Mute und wirklich wahnsinnigen 
Blutdurst erscheinen la-ssen und man muß sich wun- 
dern, wo denn die Eepforter, die bisher auch von 
der Existenz eines Fragosio keine Ahnung gehabt, 
die Einzelheiten alle aufeinmal herhaben. Es ist alles 
Phantasie und weiter nichts. F^agosb ist weder der 
große Held nioch der diabolische Massenmörder, son- 
dern ein simpler Bandit des Hinterlandes, der, wenn 
er seiner Sache nicht ganz sicher ist, lieber den Eük- 
ken als die Brust zeigt. — Vor zehn Tagen hätten 
die wenigsten Reporter angeben können, denn 
das Faxinai do Irany eigentlich liegt, aber heute 
sind sie imstande, es auf das genaueste zu beschrei- 
ben und sogar Plilotogi'apliien zu veröffentlichen, die 
in jener Gegend aufgenommen sein sbljen. Daß sie 
bei ihren Sclülderungen das Faxinai Irany und 
manchmal wieder Iraty nennen, scheint ihnen 
ziemlich gleichgültig zu sein, denn sie wissen woh] 
nicht, dafJ beide Gebiete etliche Tagereisen ausein- 
ander hegen. Die Campos dlo Iraty liegen au dem 
Flusse gleichen Namens, der dem Rio Iguassú zu- 
fheßt, und die Campos dlo Irany liegen wieder an dem 
Rio Irany, der in seinem Laufe nach Süd-West den 
Rio Uniguay aufsucht. (In unserer ersten Niotiz über 
den Zusammenstoß auf dem Hochlande haben wir 
auch einen Fehler gemacht, indem wir die Militär- 
Koüonie Chopim mit dei- Afilitär-Kolonie Chapecó 
verwechselten). 

Bei dem Lichte, da»' jetzt auf die 
weltabgelegene Gegend Quellengebiet des 
Rio Irany konzentriert iit, kommen Dinge 
zur Kenntnis des Pubhkums, die bisher der öffent- 
lichen Aufmerksamkeit entzogen waren. So ei'fährt 
man, daß der Staatspräsident von Pai^aná, Herr Dr. 
Carlos Cavalcanti noch ganz vor kurzem in jener 
Gegend große Landkomplexe an die dortigen Bewoh- 
ner verschenkt habe. Unter den Beschenkten figu- 
riere auch derselbe Miguel Fragosio, der den Ueber- 
fall vom 21. v. Mts.-leitete. Diese Schenkung stellt 
eine Dummheit dar, wie wir sie dem sonst d'och sehr 
gewandten jugendhchen Präsidenten des Nachbai'- 
staates nie zugetraut hätten. Das Faxinai do Irany ist 
vom Obersten Bundesgericht dem Staate Sta. Ca- 
tharina zugesprochen und demnach hat Herr Dr. 
Carlos Cavalcanti dort keinen Zoll Bodens zu ver- 
schenken, denn dort gehört ihm radikal gar nichts 
mehr. Hat der Staatspräsident dennoch das getan, 
dann hat er damit einen bestimmten Zweck verfolgt 
und dieser kann nur dei' sein, die Banditen, deren 
Chef Miguel Fragosio ist, Paraná günstig zu stim- 
men. Dieses schließt at^r schon einen Pakt mit 
Elementen in sich, die man nicht ködeni aber wohl 
verfolgen muß. Gegen Fragosos, Leaes und ähnli- 
ches Gesindel ist das bis zum Ueberdruß falsch an- 
gewandte Wort Fiorianp Peixotos am Platze — den 

Banditen begegnet man nicht mit einer Schenkungs- 
urkunde in der Hand, sondern á bala. Nach der Land- 
schenkung sali sich Taraná veranlaßt, gegen die 
Banditen Polizeitruppen auszusenden und jedenfalls 
haben die Fanatiker gedacht, daß der Staat sie ver- 
raten habe und deshalb begegneten sie der Streij:- 
macht João Gualbertos mit einer aufgesuchten Grau- 
samkeit. Dr. Carlos Cavalcanti kanirdie Schenkung, 
die schon sibwieso ungiltig war, offiziell zurückziev 
hen, was er aber nicht mehr aus der AVeit schaffen 
kann, ist die Tatsache, daß er einmal eine riesige 
Dummheit begangen hat. 

0 eôt erreic.his c h - U n gar i sc he s K o n&u - 
1 a t. HeiT Konsul von Rémy ist an einer schwci-on 
Augenentzündung erkrankt. Zu seiner zeitweiligen 
Vertretung ist der dem k. u. k. Konsulate in Curityba 
zugeteilte Attaché, HeiT von Ocetkiewicz, hier ein- 
getix)ffen. 

Eine ,M u n i z i p a 1 a n 1 e i h e von 125 Contos will 
São Bernardo aufnehmen, um die AVasserleitungs- 
und Kloakenanlagen auszufühi'en. 

Die Verabschiedungvon Profe ssor Ge- 
orges Dumas geschah gestern dm'ch ein solen- 
nes Fiiihstück beim Staatspräsidenten und abends 
durch die Begleitung auf den Luzbahnhof, wo sich 
Vertretei' der Regierung und der akademischen 
Kreise und der Presse zahlreich eingefunden hat- 
ten. Frau Dumas wm-de zum Abschied mit präch- 
tigen Blumenbuketts beschenkt. 

Die Sorocabana-Bahn wünschte Verände- 
rung des Fahrplanes und einen Nachtzug von Botu- 
catú nach São Paulo einzuführen. Der Ackerbau- 
Sekretär hat das Gesuch auf so lange zurückgewie- 
sen, bis die Linie an verscliiedenen Punkten aus- 
gebessert ist. Vom Sekretäi- wird ein besonderer 
Ingenieur mit der Beaufsichtigung dieser Bahnbau- 
ten beauftragt. 

Ueber die Errichtung von dr ei H y po - 
thekenregister in der Stadt São Paulo ist ge- 
stern das bezügliche Gesetz unterzeichnet worden 
und wird mit Datum \-x>m 31. Oktober promulgiert 
werden. 

Das BundeSsteueramt in São Paulo verein- 
nahmte im Monat Oktober 1.211:998äS gegen . . . 
1.322:482$ im Oktober 1911. 

Die S t a a t s b i b 1 i o t h e k wm'de im Monat Ok- 
tober von'1260 Personen besuclit, die 1732 Bücher 
verlangten. Davon waren 1432 in Portugiesisch, 200 
in Französisch, 28 in Englisch, 29 in Italienisch, 
29 in Deutsch, 1 in Spanisch und 11 in Latein. 

Wieder die Zentralbahn aus dem Ge- 
leise. Der gemischte Zug, der am 4. ds. imi l 
Ulu- von Mogy das Cruzes nach São Paulo abging, 
entgleiste zwischen den Stationen Suzano und Ita- 
quera infolge des schlechten Zustandes der Linie. 
Die Passagiere mußten 10 Kilometer bis zur näch- 
sten Station zu Fuß machen. 

Eine, die es nicht a ndei-s haben will. 
Maiia JuUa, die 19 jährige Tochter der Emilia Ar- 
ruda vpn São Paulo, wm' kürzlich durchgebrannt. 
Die Mutter hatte eine Ahnung, wo sich jetzt ihr 
Pflänzchen aufliielt. Richtig traí sie am 4.'ds. ihre 
Tochter in Santos auf der Rua Itororó. Aber einen 
Respekt Jnnili die Kleine schon haben; als sie dir 
Ui'heberin ilirei" Tage erblickte, floh sie in ein Bar- 
biergescJiäft, wai' dort auch wirklich mit guten 
AVorten nicht melu' herauszubringen; die Polizei 
mußte zu Hilfe kommen und die Widerspenstige ab- 
füliren. Auf der Polizeistation war aus ihr auch 
nidit hei'auszubiingen, wer sie denn nach Santos 
vei'Schleppt habe. Nun muß sie mit Mutter per Schub 
nach dem heimischen Heinde ziu-ück. Aber dieses 
Täubchen wii-d bald Mieder ausgeTlogen sein. 
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Unter den vielen Gästen, die São Paulo 
zu beherbergen liat, gibt es wohl wenige, die dem 
Staat später irgendwie werden nützlich sein können. 
Von siolchen Herren wie dem Ikarus-Adam, dem So- 
netten-Ban-os und dem Tripolis-Carrére ist nichts 
zu erwarten. Anders dürfte es sich mit dem französi- 
schen Deputierten HeiTn Geroges Gerald verhaUen, 
der dieser Tage São Paulo verließ, um über Rio 
nach Europa zurückzukehren. In seinen hier .ge- 
inachten Aeußerungen verriet er, daß er wirklich 
etwasi gesehen hat. Seine Aeußerungen sind nicht 
im Sonettenbon gehalten und auch nicht auf die la- 
teinische Seele abgestimmt, sondern sie enüialtsn 
wirklich einige Beobachtungen, die einen interes- 
sieren können. Sein letzter Ausflug galt dem Staate 
Matto Grosso. Nach seiner Eückkehr hat ein Ver- 
treter des hiesigen „Estado' 'den Deputierten über 
seine Keiseeindrücke interwiewt und in sainen Ant- 
worten hat Herr Gei'ald verraten, daß • er auf der 
Fahrt und am Reiseziel sich fleißig umgesichaut hat. 
Seiner Ansicht nach wird die Noróeste-Linie dem 
Staate São Paulo später noch sehr zugute kommen, 
denn die Produkte des Staates Mattio Grosso, dem 
eine große Zukunft vorbehalten sein dürfte, werden 
nicht den AVasserweg über Buenos Aires nehmen, 
sondern über Land nuch SanUos exportiert werden 
und dieses wird den Handel und den Verkehr unseres 
Staates noch bedeutend beleben. Go'orges GeraM hat 
sich in Matto Gríosso etwas umgeschaut und i-t der 
Ansicht, daß jener Staat sich sowohl für die Vieh- 
zucht Avie die Landwirtschaft eignen müsse. Diese 
Beobachtung hat das richtige getAffen und aus der 
Eignung Matto Grossos für die land- und viehwirt- 
sChaftUche Produktion dürfen wir getrost den Schluß 
ziehen, daß der Hafenverkehr von Santos* und der 
Gütertransport auf unseren Eisenbahnen nach der 
Erschließung des Binnenstaates ganz ungeheure wer- 
den müssen. — "Was Herr Gerald da beobachtet, das 
ist ja nicht besonders viel und gehörte dazu nicht 
mehr als ein offenes Auge, aber trotza/ledem bildet 
er unter unseren Gästen eine Ausnahme, weil die 
in der Regel wohl den Himmel Voll Baßgeigen aber 
sonst abslolut gar nicht sehen. 

Für die Junta Commercial werden heute 
Ei"satzmänner gewählt. Kandidaten sind João Cân- 
dido Martins, Antonio Proost Rodovalho und João 
Ignacio Pereira Lima. 

Die Rückkehr des paulistaner Erzbi- 
schofes aus Europa gestaltet s'ch heute Abend zu 
einer festlichen Veranstaltung. Die englische Bahn 
gibt einen Extrazug. Herr Abt Kruse ladet den 
Erzbischof mit Gefolge schon in Santos zu einem 
Frühstück ein. Hier vom Bahnhof wird der Erzbi- 
schof von Klerus und Gläubigen abgeholt und in 
zahlreichen Automobilen und "Wagen nach seiner 
Residenz begleitet. — Verschiedenen Klerikern 
b'ingt der Erzbischof Auszeichnungen aus dem Va- 
tikan mii Conego Ezechias Galvão ist üäDStlicher 
Hausprälat geworden. Conego D. João Evangelista 
Pereira Barros ist überzähliger Geheimkämmem" 
und Porphiiio Souza Martins Ehrenkämmerer ge- 
worden. 

Von den französischen Instrukteuren 
kehrt heute über Santos der Chef Oberst Paul Ba- 
lagny von Europa zurück. Es wei'den demnächst 
auch französische Instrukteure für unsere Feuer- 
welu- hier ankommen. Für die Staatspolizeitruppe 
ist auf nächstes Jahr eine Vermelmmg um 600 Mann 
geplant. 

Als spanischer Konsul in São Paulo 
trifft morgen von Rio her HeiT Dr. Juan Solorzano 
y Costa ein, als Ersatz für Dr. Einilio de Motta y 
Ortiz, der als Konsul 1. Klasse nach Porto Rico ver- 
setzt ist. 

Ueber den Artikel „Papier" im Zolltarif 
hat eine Anzahl Firmen von São Paulo an den Fi- 
nanzminister eine Broschüre geschickt, zu dem 
ZwecK damit die Klassifikation des Papieres und die 
Anwendung der einzelnen Sätze des Tarifs näher 
bestimmt werde, da gegenwärtig den Konferenten 
ziemliche "Willküi' gelassen wird. 

Die Einwanderung über Santos beträgt 
vom 1. Januar bis 31. Oktober dieses Jalu-es 74.621 
gegen 34.148 in gleicher Zeit des Vorjahres. Davon 
sind 30 Prozent mit Staatshilfe gekommen; die spon- 
tane Einwandeining ist also selir stark. Im Oktober 
trafen in Santos 9771 Einwanderer ein, wovon 3325 
Spanier, 3134 Portugiesen, 2226 Italiener, 126 Deut- 
sche, 83 OesteiTeicher, 74 Russen etc. Ajü 1. d. M. 
kamen 1917 in Santos an. 

Schwurgericht. Das Schwurgericht hat am 
Dienstag doch über den Prozeß gegen Alfredo Pocci 
verhandeln können. Die Erkrankung des Heirn Dr. 
João Dente hat sich also nicht so pünktlich ein- 
gestellt wie sie sich einzustellen pflegt, wenn Boli- 
sario Camargo sich auf die Anklagebank setzen 
soll. Die Nörgler bringen diese Nichterkrankung 
mit dem Umstand zusammen, daß Dr. João Dente 
nicht allein die Verteidigung führte, sondern Dr. 
Augusto Covello und der Rechtsstudent Marques de 
Almeida ihm zur Seite standen. Das mag nun s"lira- 
men oder nicht, aber Tatsache ist, daS der größte 
Teil der Verteidigung nicht dem seinerzeit über alle 
Maßen gelobten Herrn Dr. João Deníe, sondern dem' 
ami Anfang seiner Laufbahn stehenden Herrn Dr. 
Covello zufiel und dem ist es auch zuzuschreiben, 
daß Alfredo Pocci mit zehn gegen zwei Stimmen 
freigesprochen wuMe. — Es handelt sich hier um 
einen aufsehenerregenden Mord. Ein junger Ma^n 
erschießt nach kurzem "Wortwechsel seine Stief- 
mutter; er gesteht das Verbrechen ein, stellt sich 
selbst der Polizei und nach 21/2 Monaten tritt das 
Schwurgericht zusammen, um über ihn ein frei- 
sprechendes Urteil zu fällen. Dies r Spnich ist wie- 
der geeignet, eine Kri ik herauszufordern, aber nach 
der Verteidigung, die den Fall wesentlich anders 
darstellte als die von der Polizei der Presse überlas- 
senen Cer'chte, erscheint die Sache doch in einem 
etwas anderen milderen Lichte. Die Poliz i sag'te 
und"die Presse, die in MMen Fäll?n ja auf õi3 polizei- 
liche Informationen angewiesen ist, schrieb ihr 
nach, daß Alfredo Pocci seine Stiefmutetr deshalb 
erschossen habe, weil sie ihm mit der 8-:hr s'ich- 
haldgen Begründung, die "Wäsche sei einge- 
packt oder noch nicht getrocknet ein frisches Bet- 
tuch venveigerte .Nach dieser Information trschi n 
Alfredo Pocci als einer der brutalsten Verbrecher, 
von welchen die Pauliytaner Chronik überhaupt zu 
melden weiß; die Verteidigung hat nun für uns 
sein "Verbrechen nicht zu entschuldigen vermocht,, 
aber sie hat es doch einigermaßen erklärt. Eie 
ermordete Fi'au Henrique ;ta Miquelina i:t von ihr;in 
Kindern nicht ganz umsonst gehaßt worden, denn 
sie ist vor der Verheiratung mit Nicolau Pocci 
seine Geliebte gewesen und sie hat kein Hehl daraus 
gemacht, daß ihr dasi Vorhandensein der Kinder 
äußerst unbequem wai*. Die Abreise nach Italien 
sei von ihr betrieben worden und die Kinder aus 
erster Ehe haben allen Grund zu der Annahme ge- 
habt, daß sie den Verkauf des hiesigen Gescliâf.eô 
dem Vater nur deshalb suggeriert hatte, um einen 
gi'ößeren Teil desi Vennögens für sich zur Saite schaf- 
fen zu^'können. Bei dem; "Wortwechsel wegen des 
iiettuches habe Alfredo seine Mutter erwähnt und 
darauf habe Henriquet'a nach einem Bilde der Ei*- 
wähnten gegriffen, um es vor den Augen des Soh- 
nes zu zen-eißen. Darauf habe "Alfredo seinen Re-> 
volver gezogen una sie niedergeschossen. — ^Weno 



die Sache sich so verhält, dann sind Alfredo mil- 
dernde Umstände zuzubilligen, aber ein Freispruch 
wai" auch in diesem "Falle nicht am Platze. Vor 
allen Dingen war in Erwägung zu ziehen, daß Al- 
fredo, als' er nach zehn Uhr abends zu seiner Stief- 
mutter ging, einen Eevolver bei sich trug. Er kam 
nicht von einemi Spaziergang, denn er hatte den gan- 
zen Abend am' Schreibtisch gearbeitet, und der Ee- 
volver befand sich wohl nicht zufällig in seiner 
Tasc'he, sondern war absichtlich' eingesteckt worden, 
aber in Avefcher Absicht? Andere Geschworene, Öic 
von der Bered^mTceit sich nicht beeinflussen "lassen, 
hätten nur die Frage auf erschwerende Umstände 
verneint und die mildernden Umstände bejaht, uu-: 
sere Geschworenen verneinten aber die Frage, ob 
Alfredo Poetai mit Ueberleg'ung gehandelt habe und 
bejahten die Fi-age der Sinne&verwirrung. Die 
Freisprechung Poccis ist nicht ein Justizskandal wie 
die Freisprechung "Dil emando de Assis' oder Men- 
des Tavares*, aber den Begriffen dei* Gerechtig- 
keit entspricht sie "deshalb "'doch nicht, denn Al- 
fredo Podei hatte unbedingt eine Sti*afe verdient. 

Die Befestigung von Santos hat durch den 
jüngsten Besuch des Kiiegsministers eine interes- 
sante Beleuchtung erhalten. Der Leiter unseres Heer- 
wesens hat wii'klich gut getan, fc'emde Attachés und 
Militäi'sachverständige nicht mitzunehmen, wie es 
erstlich geplant war. Eine Vaterlandsgefahr wäre 
avar dabei nicht unterlaufen, wohl aber eine Vatei-- 
landiblamage. Denn die bei'iÜunte Hafenbefestigung 
von Santos sieht so ziemlich voi'sintflutlich aus. Der 
Kriegsminister hat sich über die in unserem Hafen 
gewonnenen Eindrücke offenbar nicht besonders be- 
friedigt ausgedrückt. Vor 10 Jahren hat man die Be- 
festigung des Hafens Santos beschlossen und seit 
dieser Zeit mit Gewissenhaftigkeit der Bundeskasse 
die dafür verfügbaren Geldmittel abgezapft, im Gan- 
zen über 5 Millionen Mürels. Die Bundesregierung 
Jiat keine Geldmittel verweigert und mit alledem 
errichtete man bis heute das eine kleine Fort Du- 
que de Caxias und M'enn das andere Fort dazu er- 
stellt werden sollte, so braucht man nach dem bis- 
herigen Tempo noch 20 Jaln-e. Dieses Fort Duque 
de Caxias hat 4 Kanonen von 150 Millimeter. In 
Wü'klichkeit sind dafür allerdings 6 Kanonen im- 
portiert worden, für die während 8 Jahren an die 
Dücasgesellschaft Lagcrgeldei' bezahlt wurden. Aber 
zwei davon kamen nie zur Aufstellung, die eine fiel 
ins Wasser und die andere wurde völlig unbrauch- 
bar. iuch mit anderem Material für die Befestigung 
ging es gleich; Maschinen, Wagen, Frachtautomo- 
bile, Schienen etc., die dafür angeschafft wurden, 
sind dort nie verwendet worden. Man hatte es an- 
fänglich sehr eilig mit dem Bau, dann aber gings 
bald gemütlich. Längere Zeit arbeitete der Kom- 
mi^ionschef ganz allein, wm'de aber mit den Bucl- 
getposten doch fertig. Er trieb sich mit Vorliebe 
in den Hotels- der Praia von José Menino und in 
der Paulicea herum. Dann wurde er als General 
pensioniert, um von diesen seinen Anstrengungen 
auszmaihen und um jetzt zu der Generalspension 
noch das Gehalt eines Chefs der Sanitätsbauten- 
konimi&sion von Santos einzuheimsen, wie er da- 
mals, als er die Befestigungsai'beiten von Saritos 
leitete, auch zugleich Professor an der Polytechni- 
iftchen Schule war. Jetzt ist dieses Befestigungswerk, 
das der geniale Erbauer in Santos für kargen Lohn 
in den 10 Jalu'en erstellt hat, ganz reizend mit Ca- 
pim-Gras bewaclisen, das die zahh-eichen Mauer- 
risse und Löcher gewissenhaft zudeckt, aber grä- 
menden Ziegen zur Freude gereichte. Eigentlich doch 
schade, daß der Yankee-ÂIilitârattaché den Kriegs- 
minister nicht begleitet hat, er hätte dann seiner 
Regierung sagen können, sich ja nie einfallen zu 

lassen,, ihre Panzerschiffe gegen einen Monumental- 
Festungsbau aaszuscliicken wie jenen, der den Ha- 
fen von Santos gegen jede Weltmacht schützt. Und 
Avir Paulistaner können hinter einem solchen Schutz 
ruhig ^hlafen! 

An der Börse wurden letzte Woche 5880 Ti- 
tel geharidelt im Werte von 637; 987S. 

Ungesetzliche Steuer. Die Kaffeeexport- 
firmen Neumann, Geep u. Co., Nossack u. Co., Bar- 
bosa u. Co. haben gegen den Staatsschatz Klage er- 
hoben auf Rückerstattung der Zuschlagstaxe auf Mi- 
nas-Kaffee, die in den Jahren 1908 und 1909 erho- 
ben wurde, im Betrage von 273.401 Franken. Die 
Steuer von damals wird als verfassungswidrig er- 
klärt, da São Paulo auf Minas-Kaffee diese Taxe 
nicht erheben kann. 

Eine Reform der Normalschule n bean- 
tragt der Abgeordnete Freitas Valle. Dabei wird be- 
stinmit, daß auch die, welche ihr Examen an deti 
Gymnasien gemacht liaben, Titel als Professoren er- 
halten können, wenn sie die Examen in den Nor- 
malschulen machen. Andererseits können die Nor- ' 
malschullehrer die höheren Lehranstalten besuchen. 

Für farbige K ine mas hat sicli hier eine Ge- 
sellschaft mit 800 Contos Kapital gegründet, die für 
Brasilien das Piivileg der englischen Farbenfilms er- 
werben will. Zur Direktion gehören Henrique Souza 
Queiroz, Américo Rodi'jgues dos Santos, Leoncio 
Amaral Gm-gel, Silvio Penteado, Gabriel Dias d» 
Silva und Fonseca Cotching. 

Die Einwanderung in São Paulo erreich- 
te dieses Jalir bis jetzt 84.322 Köpfe; bis morgen 
sind weitei'e 580 erwartet. 

Einen famosen Gedanken schreibt man 
Heim Alfredo Pujol zu, der bekanntlich schon ein- 
mal aktiver Minister war. Wie es heißt, arbeitet 
er an dem Plane zu einer staatlichen Post. Gegen 
die jetzige Bundespost, die dem fortschreitenden Vcr- 
kelu- immer weniger gerecht wird, soll innerhalb 
der verfassungsmäßigen Befugnisse eine vom Staate 
São Paulo selber gegi'ündete und betriebene Postver- 
waltung geschaffen werden. Vielleicht Aväre das ein 
Mittel, um dem Postschleridrian zu steuern. 

Eine hartnäckige Selbstmörderin ist die 
Julia de Oliveh-a in der Rua Xavier de Toledo 12. 
Sie ist auch schon verheiratet und obwohl sie keinen 
schönen Mann bekommen hat, so ist sie doch ganz 
absurd eifersüchtig. Keine Treueschwilre tlu'es Hrn. 
Gemahls können sie zur Ruhe bringen. Immer gibt 
ea wieder Krach und Ach. Und so nahm sie in die- 
ser närrischen Stimmung gestern zum dritten Mal 
ihr Tränklein; es war eine Dosis Kokain. Auch dies- 
mal half wieder die Assistência Policial. Ob es die- 
ser schließlich nicht auch zu dumm wird mit der 
Julia und läßt sie mal auszappeln? 

Für die Junta Conimercial waren gestern 
drei Mitglieder zu wählen für die Zeit von 1913 bis 
1916. Eis fanden sich hier 400, in Santos 70 AVäh- 
1er ein. Gewälüt wurden João Cândido Martins mit 
261 Stimmen hier und 44 in Santos, Oberst Anto- 
nio Proost Rodovallio mit 234 resp. 45 und José Ca- 
lazans Rodrigues de AIckmin mit 195 resp. 52 Stim- 
men, als' Ersatzmann José Estevam Fay mit 240 
Stimmen. Ferner haben Stimmen erhalten João Ig- 
nacio Pereira Lima 184 resp. 57, João José Bastos 
Guimarães 127 resp. 6, als Ersatzmann Alfredo José 
Bouclier 169, Albino Eugênio de Moraes 102, Fran- 
cisco Mei^eilles 59 etc. 

Abolicionisten-Gedenktag. xim 2. No- 
vember wii*d der Verein „Amigos da Patria" auf 
dem Consolaçãofriedliofe die Gräber der Vorkämp- 
fer der Sklavenbefreiung in diesem Staate: Luis 
Gama, Antonio Bento, José Bonifácio, Antonio Si- 
queira und Manuel de Qlweira Monteiro besuchen. 



S o h w u r g e r i c li t. Heute soll der Medizinstu- 
dent Alfredo Pocci, der vor einigen Monaten seine 
eigene Stiefmutter ohne jeden Grund meuchlings 
niedersdioß, vor die Geschworenen erscheinen, die 
Verhandlung wird aber jedenfalls' ausgeschoben wer- 
den, denn der Advokat, der die Verteidigung Poccis 
führt, hat seit einiger Zeit das Mißgeschick, am j 
Verhandlungstage zu erkranken. Wenn einige Zeitij 
verstrichen und der von dem Verbrechen ^'emachtü 
Eindruck abgeschwächt ist, dann wiederholt i^ich 
die Krankheit nicht mehr mit einer solchen mathe- 
matischen Sicherheit. 

In der Stadtratssitzung von gestern wur- 
de nach Antrag der Kommission das Budget pro 
1913 angenommen, ohne wesentliche Aenderungeii. 
Hinzugefügt wurden noch«: 2 Contos Steuer und 20 
Prozent für Eestaurants und Pensionen, die nach 8 
Uhr noch ausschenken; 5 Contos für Clubs, wo die 
Hazardspiele erlaubt sind; 50 Reis für verteilte Re- 
klamezettel; 8 Contos Subvention an die Guia de 
São Paulo von Antonio Fonseca, gegen Uebergabe 
von 5000 Exemplaren. 

U e b e r den M e n d e 1 i s m u s hielt gestern 
abends der Prior des S. Bento-Klosters, Ms. Amaro 
von Emelen, vor zahlreichem Publikum seinen zwei- 
ten Vortrag. 

Beim Football-Match vom letzten Sonn- 
tag siegten die Amerikaner mit 3 Goals über den 
Club Germania. 

Beim Wettrennen vom Sonntag ei-reichtea 
die Kassenumsätze der Poules 35:160$. i 

Ein St au erstreik im Hafen von Rio steht 
auf Mittwoch in Aussicht. Eine Kommission arbeitet 
zu diesem Zwecke. Die Polizei ihrerseits ist avi- 
siert. 

Die Beulenpest -Kranken werden mit Spe- 
zialzug von Mendes in das Absonderungsspital von 
São Sebastião verbracht. Man hofft, auf diese Weise 
die Seuche zu unterdrücken. 

Das Zollamt von Santos hat im September 
an Zöllen 3.823:562$ Papier und 2.520:953$ Gold 
eingenommen, auf Importwai-en im Werte von . . 
16.102:337$, während AVaren im Werte von 758:876$ 
zollfrei waren. I 

Ein schwimmendes Bordell. Dieser Tage 
mit dem Lloyddampfer angekommene Passagiere be- 
schweren sich darüber, daß es an Bord bunt zuge- 
gangen sei. Auf dem Dampfer sollen sich mehrere 
Weiber der leichtesten Gattung befunden haben und 
die Schiffsoffiziere werden beschuldigt, daß sie, an- 
statt dem unwürdigen Ti-eiben der Dämchen ein En- 
de zu machen, die Tollsten gewesen seien. Ein Pas- 
sagier hat sicli über die Vorgänge derart geärgert, 
daß er sich in der Presse an den Verkehrsminister 
wendet und unter Mitteilung skandalöser Einzelhei- 
ten sogar die Offiziere näher bezeichnet, die sich 
besonders herviorgetan haben. Bei dieser Angele- 
genheit wäre daran zu erinnern, daß die Hafenpo- 
lizei auf die Dampfer unseres eigenen Lloyd ein 
Aveniger wachsames Auge richtet, als auf die Schif- 
fe fremder Flagge. Die ausländischen Dampfer, die 
von Buenios Aires kommend Santos'öder Rio anlaufen, 
werden auf das genaueste untersucht, ob sich kein 
Kaften an Bord befindet, die Lljoyddampfer, die be- 
kanntlich zwischen Montevideo und Rio de Janeii\) 
verkehren, läßt man in Ruhe, sodaß den Herren 
Mädchenhändlern die beste Gelegenheit geboten ist, 
über die uruguayische Hauptstadt ihren Wohnsitz 
von Buenos Aires nach dem gelobten Lande Brasi- 
lien zu verlegen. Hierin liegt vielleicht der Grund, 
warum tlie Kaftenzunft trotz der Ausweisungen sich 
absolut nicht verringert, sfjndern nac|i einigen Mo- 
naten der eifrigsten Verfolgung ebensb zahlreich ist 
me sie am Anfang war. Der betreffende Passagier, 

der jetzt seinen Herzen Luft macht, gehört zu der 
Klasse der Leichtgläubigen, denn er ist der An- 
sicht, daß der Minister hierin etwas ausrichten kön- 
ne. Wer aber den Lloyd kennt, der registriert nur 
solche Fälle und überläßt die Hoffnung, daß es'bes- 
ser werden könnte, solchen Leuten, 'die mehr Zeit 
haben. 

Monarchistische Zuwanderung. Am 30. 
haben sich in Lissabon 603 portugiesische Monar- 
clüsten auf dem Dampfer „Arlanza"' nach Brasilien 
eingeschifft. Es fehlt nur noch, daß der Hauptmann 
Paiva Couceiro auch den Staub Europas von seinen 
Solilen schüttelt und die gastlichen Gestaden Bra- 
siliens aufsucht. Jetzt, wo die Paulistaner Monar- 
chisten sich zu rühren beginnen, könnte der Ban- 
denführer hier vielleicht schon den erwünschten An- 
chluß finden. 

Ein neues Canudos. Aus Curityba kbmmt 
die Nachricht, daß auf dem Hochlande sich n;och 
eine andere Bande gebildet hat und zwar in Canoin- 
has. Canoinhas. liegt ebensio wie Irany in der strit- 
tigen Zone und hat nlbch mehr als die letzte Gegend 
allerhand Gesindel als Schlupfwinkel gedient. Der 
Anführer der Banditen von Canoinhas sei ein ge- 
wisser Casemiro, ein in Paraná weit bekannter Ver- 
brecher, der sicli durch die Uebersiedlung der vev-i 
nachlässigten Zone der pblizeilichen Verfolgung ent- 
zogen hat. Man befürchtet, daß die beiden Banden 
zusammenstoßen und dann eine ganz respektable 
Streitmacht bilden können. 

Für die Escola de Aprendizes Artífi- 
ces soll ein neuer Bau erstellt werden. Der Staats- 
präsident ersucht dazu den Kongreß um einen Kre- 
dit von 250.000 Milreis und die Bundesregierung 
gibt ebensoviel, wovon 150 Contos bereits vom Rech- 
nungsamt angewiesen sind. 

Banque Française pour le Brésil. Diese 
Bank, Stammhaus' in Paris, Kapital 15 Millionen 
Franken, eröffnet am 31. Oktober hier in São Paulo. 
Rua São Bento 38-B eine Filiale. Diese Filiale, die 
;inter den günstigen Bedingungen alle Bankge- 
schäfte besorgen wird, steht unter der Leitung der 
Herren Dr. Ernest de Montgiolfier, Direktor-Gerent 
und Richard Elmenhorst, Sub-Direkt'or. Der Verwal- 
tungsrat der ,,Banque Française pour le Brésil" setzt 
sich aus folgenden Herren zusammen: Dr. AfPonso 
Arinos de Mello Franco, Carlos Monteiro de Barrou 
Dr. Phnio da Silva- Pradb, Jacques Eger, Verwalter 
der ,,Banque Continentale" und der Etablissements 
Händler, Gabelle, Direktor im Handelsministerium 
zu Paris. Legrand, Industrieller in Paris, Maurice- 
Binder, Verwalter der Pariser Omnibus-GesellschaJt, 
Gustave Michel, Kaffeeimporteur in Ilavre, Pran- 
gey, Ingenieur, Gustave Reinhardt, Präsident des 
Verwaltungsrates der „Société d'Imp'ortation et de 
Commission au Havre", Riehe, Verwalter der ,,Ban- 
que Continentale" und der „Qompagnie Algérienne'', 

' Generaldirektion; André Altermann, "Administrateur 
Délégué, Conrad Hebmann, Administrateur- 
Direkteur. 

Schlimmer als Harem. Die Polizei sucht 
jetzt nach einem reichen Fazendeiro in Seira Ne- 
gi'a, namens Joaquim Celestino de Oliveira Soares. 
Celestino ist geborener Campinenser und von selu- 
angeseliener Familie. Mit 14 Jahren kam er ins In- 
ternat des Gymnasiums Nogueira de Gama in Jaca- 
rehy. Nach absolvierter Schulzeit verheii'atete, pr 
sich bald mit einem Mädchen aus guter Familie, 
Asteria. Dann kaufte er sich in Pedreira an, wo 
er sich die Fazenda Santa Helena einrichtete. Um 
sich die Zeit amüsanter zu vertreiben, angeblich 
aber um ihnen eine gute Schulbildung zu verschaf- 
fen, nahm er auch drei minderjährige Schwestern 
seiner Frau mit auf die Fazenda, Nun geschali es, 
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daß eines dieser Mädchen von Pedro Sandoval, den 
Sekretär der Banco de Custeio Rural, gelieiratet 
wui'de. Die junge Frau benahin sich aber ihrem j\Iann 
gegenüber ganz sonderbar, ganz scheu und uner- 
klärlich. Aber der junge Ehemann wurde bald auf- 
geklärt, deim es zeigte sich, daß seine Frau schon 
in vorgerücktem Stadiuni schwanger war. Die wei- 
tere Aufklärung des Falles stellte heraus, daß der 
junge Fazendeiro Celestino Soares auch alle drei 
minderjährigen Mädchen mißbraucht hatte. Daher 
wii'd er nun von der Polizei gesucht. 

Wieder ein stupider Mord. Bei Perdizes, 
an der Eua Baronesa de Itú, läßt die „Caisse da De- 
pot Foncier" große Erdarbeiten vornehmen, um dort 
Häuser zu bauen. Die Arbeiter wohnen dort zahl- 
reich in Baracken. Zwischen dem 22 jährigen Se- 
bastião Pei'eira Simões und dem 2(3 jährigen Gre- 
gorio Melati kam es zum Streite, weil letzterer eine 
Bai'acke neben der des Sebastão beziehen wollte, 
dieser aber wegen -seiner jungen Frau die Nähe 
von Junggesellen nicht gerne sieht. Als mm Seba- 
stião gestei'n nocli etwas angetrunken war, nahm 
er ein Eiseninstrument und drang in die Baracke von 
Gregorio ein, als dieser schon auf dem Bette lag. 
Er versetzte ilim einen Schlag auf den Ann. Dann 
stand Gregorio auf und lief davon, als wollte er zum 
Aufseher, Sebastião hinterdrein. Nach einiger Zeit 
aber kam Gregorio mit blutigen Kleidern heim imd 
Sebastião ü'af man ermordet am AVege. Gregorio 
leugnet zwiu- die Tat, aber alle Umstände sprechen 
gegen ihn. — Den Tag hindurch arbeiten die Men- 
schen sich halt ab. abends besaufen sie sich, um 
sich dann gelegentlich im Sti'eit um die Ecke oder 
ins ZucJithaus zu bringen! 

Einen Ausflug nach dem Innern unter- 
nahm dieser Tage der brasilianische Generalkonsul 
in Genua, Oommendador João Antonio liodrigues 
Martins, der schon 11 Jahre seine brasilianische Hei- 
mat nicht mehr besucht hatte. Er war begleitet von 
Domingos Rangoni, Direktor der Revue ,,Italia-Bra- 
sir, einem alten verdienten Preßkollegen, der schon 
seit mehr als ein Vierteljahrhundert in der Presse 
zugunsten Brasiliens tätig ist. In Campinas und Ri- 
beirão Preto besucliten die Heiren mehrere Fazen- 
das, so auch die von Oberst Francisco Schmidt, wo 
sie bestens aufgenommen wurden. Konsul Martins, 
der seit 22 Jahren São Paulo nicht mehr gesehen 
hatte, war über die A^'erändenmgen und Fortschritte 
erstaunt. 

Aus dem Staatsrat. Von Sampeio Vianna und 
Hortes Junior wurde in der Sitzung vom 4. ds. auf 
die Dringlichkeit hingewiesen, die für die Regulie- 
ning des AVagenverkelirs über den Viaducto do Chá 
besteht. Bei dem jetzigen Verkehr stauen Sich die 
Wagen auf der Brücke oft in bedenklicher Weise an, 
so daß eine Belastung von 60 bis 70 Tonnen auf 
einer, Seite nur vorhanden ist. Es soll eine strenge 
Voraclirift einlassen werden, damit keine Anstauung 
von Wagen erfolgen darf, sonst ^etzt man die Be- 
völkerung der Gefalu" einer enormen Katastrophe 
aus. — Antonio Baptista da Cost i legt ein Projekt 
vor zur Verbilligung des Fleisches. Auf den Märk- 
t,en soll jenen Fleischern vom Januar 1913 Bevor- 
zugung bei der Verpachtung gewährt M-erden, die 
eicli verpflichten, das ganze Jahr das Fleisch zu 800 
Reiß bis 1 Milreis pro Kilo zu verkaufen. 

50 Zollbeamte meiir hat für Santos die Sena'ts- 
kommisSion ins Budget gesetzt, wie es der Handel 
gewünscht hat. 

Besuche. Professor Georges Dumas, der hier 
noch einige philosophische Vorti'äge hielt, wird heu- 
te vom Staatspräsidenten mit einem Frühstück ver- 
abschiedet und veiTeist ab'ends nach Rio, wo -er. sich 
nach Europa einschifft. 

Hr. Albert Fink, Vertreter der Manneõmann- 
Firma in Rio, hielt eine Verhandlung mit dem Prä- 
fekten von Jundiahy und hat einige Muster von Man- 
nesmannröhren dorthin geschickt, da man w^ahr- 
scheinlich solche Leitung zur neuen AVasserversor- 
gung in Jundiahy und Rocinha venvenden wird. 

Z u ni I p i r a n g- a - D e n k m a 1 ist gestern durch 
Dekret das betreffende Gesetz veröffentlicht w^or- 
den. Es wird eine Konkurrenz im In- und Ausland 
ausgesclirieben, damit Künstler im Laufe eines Jah- 
reS Modelle, Entwürfe und Kostenb:;rcc>hnungen e'n- 
sehicken. Die Autoren des als ersten und zweitbe- 
sten erklärten Entwurfes haben das Anrecht auf 
Prämien von 30 resp. 15 Contos. Fíir die beste Mo- 
nographie über die Unabhängigkeitserkläning wird 
ein Preis von 10 Contos verabfolgt; dieser wird bei 
der Inauguration des Denkmals verteilt werden. Die 
paulistaner Regierung wird in der Sache mit der 
Bundeai'egierung und den Regierungen der anderen 
Staaten in Verbindung treten. 

AVo sind die Philosophen? Anläßlich des 
gestrigen letzten A'ortrages von Professor Dumas 
über Philosophie wird bemerkt, daß der Besuch stets 
ein ziemlich guter war. Am zahlreichsten erschie- 
nen die Mediziner, auch die Ingenieure stellten sich 
in guter Zahl ein, aber die Juristen, Bacharéis glänz- 
ten meistens durch Ab wesenheit. Also die Med'ziner 
sind es, die vor allem Philosophie betreiben, aller- 
dings regt sie ihre AA^'issenschaft auch dazu an. Daß 
die Bacharéis von Philosophie wenig wissen Avollen, 
das beweist, daß untei' ihnen die Juristen auch sehr 
rar sind. Unsere Bacharéis sind meistens Paragra- 
phenknacker, die nur zu verdrehen, aber nicht zu 
begründen und beweisen suchen. 

Die Liga Paulista contra a t übe reu- 
losie ist still aber erfolgreidi an der Arbeit. Im Dis- 
pensario demente Fen-eira wui'den im Jahre 1911 
insgesamt 480 Kranke behandelt. 122 ließen sich 
untersuchen, wurden aber ^anz tuberkulosefrei ge- 
funden. Es wm'den 9075 Konsuiten gegeben. Auf 

Jahr 1912 gingen 134 Patienten über. Die In- 
spektoren machten 1294 Besuche im Hause; es wur- 
den 956 Heilmittel verabfolgt und 5504 Einspi'itzun- 
gen gemacht. 90 Kranke erhielten da» Jahr hin- 
durch Unterstützung; an Nahrungsmitteln wurden 
verteilt 4388 Kilo Fleisch, 2261 Kilo Brot, 5400 Li- 
ter Milch und 1:175S für Hausmieteunterstützung. 

Allerseelen ! Staat, Kirche und Volk vereini- 
gen sich, um diesen Tag in Ruhe, Andacht und ern- 
ster Betrachtung zu begehen. Der Staat erinnert sich 
an die Männer, die das Bestehende geschaffen, er- 
innert seine Bürger daran, daß nicht alles von heu- 
te, sondern daß es zum allergrößten Teil von ge- 
stern, von der Vergangenheit, von den begrabenen 
Generationen geschaffen worden ist und daß die Le- 
benden für das, was ihnen die A^'erstorbenen ge- 
schaffen und geschenkt. Dank schuldig sind und 
daß ßie die Pflicht haben, das Ererbte zu erhalten 
und es im Sinn und Geiste der A^'erstorbenen aus- 
zubauen. peute mein* denn je ist die Rückerinne- 
rung und die Emiahnung notwendig, in der Zeit 
und in der AA''eIt, wo sich der Respekt für das Alte 
und Bestehende so stark geschwächt hat und wo man 
so leicht vor dem Rennen ins Neue, in die Zukunft 
den schweren AVerdegang des Bestehenden ver- 
kennt. Daher hat die brasilianische Republik sehr 
mit Recht auf ihr AVappen die AA''orte gesetzt „Or- 
dern e Progi'esso". Zuerst die Ordnung und dann 
auf Grund der Ordnung und des Bestehenden der 
.^ufbau des Neuen, des Foitschritts. Deshalb hat sie, 
dem Spruch folgend; die Verstorbenen regieren im- 
mer und mehr die Lebenden, auch den Allerseelen- 
tag in die Zahl ihrer nationalen Feiertage aufge- 
nommen. 
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Diesem vatei'Iändischen Gedenktag fügt die Kir- 
che ihren Sinn bei, indem sie nach ihrer Lelu-e die 
Lebenden auffoi'dert, den Toten dadurch ihren Dank 
und ihre Liebe zu beweisen, indem sie für sie be- 
ten und ihnen damit die Station im Fegefeuer abzu- 
kürzen. Und für den einzelnen ^lensclien und für 
die Familie gibt es diocli keinen ernsteren, keinen 
gemütbewegenderen Tag als diesen Aller.<^'c!entag, 
der uns alle zu den AngeJiörigen auf den Friedhof 
•fülirt, damit wii' an ihi'em Grabcshügel wieder in 
unserem Gedäolitnis all die Lieben und das Liebe 
aufleben und an ims vorübergehen lassen, dem und 
denen wii* so vieles verdanken. Unser heutiges täg- 
licJieö Leben ist so aufreibend, so anspruchsvoll, daß 
wii" darin ganz aufgehen. Aber um so mehr haben 
Vii' die I'flicht, wenigstens einen der 365 Tage her- 
auszunehmen, um ihn denen zu widmen, denen wir 
alles verdanken und denen wir an Vergeltung und 
Liebe soviel scliuldig geblieben sind. 

So feiert der gute Biii'ger, der gute Christ und der 
gute Mensch seinen Allei*seelentag! 

Schwurgericht. Der dritte Staatsanwalt, Hr. 
Dr. Maria Fires', hat gegen den Freispnich des 
Studenten .ilfredo PoCci appelliert und dürfte dei'- 
öelbe noch einmal vor die Geschworenen kommen. 
"Nachdem der junge Mann aber schon einmal freige- 
sprochen ist, besteht wenig Aussicht, daß er von 
einer anderen Jury die wohlverdiente Strafe zu- 
diktiert bekommt. 

Die böaien Kraftwagen ! In der Rua Quin- 
tino Boc^iyuva überfulu- aus Ungeschicklichkeit der 
Chauffem' José Reis den 50 jährigen Docehändler 
Gei'aldo Naatri und verwundete ihn schwer. — Eine 
halbe Stunde später geschah dem Italiener Santi 
Pontaldi auf dem Lai'go Osorio gegenüber dem So- 
rocabanabiihnhof etwas ähnliches. Zwei Chauffeure 
kamen mit einem Lastautomobil in übermäßiger Eile 
nach dem Luzbahnhof, erfaßten Santi, der weit weg- 
geschleudert und schwer verletzt wurde. Die Kraft- 
wagenrowdis wurden verhaftet. Aber was hilft das, 
wenn sie nicht wenigstens auf ein Jahr im Loch 
sitzen! 

Hat sich vergriffen. Der 15 jährige Junge 
Francisco Cintade offenbar von den verschiedenen 
Tränklein gehört, die Mädchen trinken, weni^ es 
ihnen mit der Liebe oder sonstwas nicht mehi* gut 
geht. Obwohl kein Mädchen, nahm Francisco doch 
eine sölche Mischung, aber eine nicht sehr unge- 
fähiiiche. Im Spital wollte er aber nicht sagen, was 
ihm denn das Leben so überdrüssig gemacht hat. 

Vermißt werden nach einem Zirkular des 
Identifikationskabinetts folgende Personen: Seit dem 
20. September der Ißjälmge Handeisangestellte 
Joaquim de Almeida aus' der Eua Vergueiro; seit 
dem 7. Okobter der 30 jähi'ige Deutsfehe, Zivilgardist 
José Jangosk aus der Rua Santo Antonio; seit dem 
8. Oktober der 40 jährige Jacomo Rignete von der 
Fazenda S. Pedi'o in Arai'aquara; seit dem 12. Ok- 
tober der 38 jährige italienische ^ii'beiter Alcides 
Pagliotti aus der Rua do Hyppodromö 105; seit dem 
17. Oktober der 15 jährige Brasilianer João Felippe 
aus der Rua Tupy 38, und der 22 jährige Portugiese 
Joaquim Nunes: aus Sanots, Rua Antonio Maciuco; 
seit dem 20. Oktober der 27jährige Italiener Vicente 
Venamil auä der Rua Visconde de Parnahyba 90; 
seit dem 21. ^Oktober die .82jährige Italienerin Se- 
bastiana Severina aus der Rua Itambé 15, und 
der ,14 jälu;ige Roque Valente aus der Rua 7 de 
Abril 84; seit dem 22. Oktober die 19 jährige ver- 
heiratete Italienerin Elvira Morgante Filiolini aus 

0- der Eua doä Immigrantes 95; seit dem 23. Oktober 
der 16 jährige Manuel Rocha auä der Rua Malhilde 
Sá Barbosa 46, und der 12 jährige Alfredo Simo- 
nanti aus der Rua de Oliveira 11, ' 

Die S a m e n V e r t e i 1 u n g durch die betreffende 
Sektion deä Ackerbausekretäi-s dauert an. Am 30. 
V. M. wurden 532 Paketchen mit 393.000 Gramm 
verschickt. Alle einschlägigen Gesuche die vom Juni 
an eingeschickt wurden, werden nocli erledigt wer- 
den. 

Betreffs d e r f a m o s e n Befestigung von 
Santos vernehmen wir nun aus dem C. P., daß 
der Leiter des Monumentalbaues Dr. Ximenes Ville- 

, roy war. Der interhne Chef des Sanitätsdienstes in 
Santos, Dr. Miguel Presgreave, erbot sich, den Kol- 
legen /.II verteidigen tut es aber so lendenlaimi, daß 
der Glanz des Autors des Foi't Duque de Caxias 
noch mehr erbleicht. 

Der Richter am Obersten Bundestri- 
bunal Heir Dr. Oliveira Figueiredo ist am Mitt- 
woch mlorgen in Rio de Janeiro gestorben. Der Ver- 
storbene, der vor seiner Ernennung zum Mitghed 
des höchsten Gerichtes der Republik aktiver Po- 
htik und Bundessenator für den Staat Rio de Janeiro 
war, hat den Richterstuhl nur zwei Jahre inne.ge- 
habt. Dr. Ohveira Figueiredo hinterläßt vier Söh- 
ne und drei Töchter und 38 Enkel. Die Söhne sind 
alle in guten Stellungen und die Töchter sind alle 
verheiratet. Als sein Nachfolger wird der Bundes- 
richter Dr. Pires e Albuquerque ernannt, da die- 
ser Herr aber in der Angelegenheit des „caso d'o 
conselho" die Wünsche der Regierung nicht beach-, 
tet hat, so dünkt uns seine Erennung ausgeschlossen. 

Der Santos'-Ka ffee hat in der letzten Woche 
des Monats Oktober wieder eine Abschwächung cr- 
frJtiren, obwohl die Vorräte nicht bedeutend und dio 
Aussicht aiif die nächste Ei'nte nicht zu i'osig sind. 
Aber offenbar mißtraut man auf dem Weltmarkt 
diesen Nachrichten. Die beiden Typ 4 und 7 gingen 
von 8$600 und 7§900 auf 8$300 und 7$600 zurück, 
doch bei fester Haltung. 

Im Oktober sind 1.663.903 Sack zugefülirt und 
1.441.980 Sack verschifft worden. Der Stock be- 
trägt 2.507.803 gegen 2.697.579 Sack in gleicher 
Zeit des Vorjahi-es. 

Rio verbleibt bei deni Typ 12 83600. Im Oktober 
wurden dort 374.315 Sack 2!ugeführt und 419.441 
Sack verschifft und blieb ein Bestand von 166.798 
Sack. 

Die Zoll ei n nähme n in Sa n tos beliefen sich 
im Oktober auf 8.372: 705$, gegen 5.929:898$ im Ok- • 
tober 1911, so daß die Differenz in diesem einen Mo- 
nat sich auf 2.443:447$ belief. 

Die Jury hat in der am Donnerstag beendigten 
10. Sitzungsperiode von den in 40 Pi-ozessen ange- 
klagten 48 Personen 6 verurteilt, alle anderen frei- 
gesprochen, darunter auch den frechen Burschen, 
der seine Stiefmutter mir nichts und dii- nichts über 
den Haufen schoß. Das wai- wieder eine Periode von 
Justizblam^agen. 

Ein zootechnisches Laboratorium soll 
mit der hiesigen iwlytechnischen Schule vei-bunden 
werden. Die Bundesregierung gibt dazu eine jäJu'- 
liche Subvention von 20 Contos. Als Direktor ist 
Professor Roberto Hottingei' angestellt. Das Labo- 
ratorium soll eine Reihe von Studien über Veterinäre 
Fragen vornehmen. 

Staatskongreß,. Zur Kammersitzung seil- 
ten sich vorgestern 38 Abgeordnete "ein. 
Ribeirão Preto will einen Normalsthulkurs; der 
Portier der Nonnalschule in Campinas will Gehalts- 
erhöhung, Cunha will 20 Contos Beihilfe zu den Sa- 
/litäts- und AVasserbauten. — Die Kommission be- 
fünvortet das Gesetz, wonacli die Kloakenbauten 
und die Wasserversorgung in den Städten Sache 
des Staates ist, der sie auf seine Rechnung ausführt 
und den Munizipien und Privaten leichte Abzah- 
lungsbedingungen stellt. Eine Vorlage von höchster 
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Dringlichkeit und Bedeutung. — Dann referiert Abe-. 
laj'do Ce&ar über die Erweiterung der Forpa Publica 
in 1913. Die rasche Entwicklung unseres Staates ^ 
erfordert gebieterisch auch die entsprechende Er- j 
Weiterung des Sicherheitsdienstes. Gegenwärtig' 
zählt das Staatsmilitär 6718 Mann. Davon gehören 
2000 Mann zu Guarda Civica, die in hier, Santos 
und Campinas den "Wachdienst hat; ca. 2000 Mann 
bilden die Bataillone der Garnison von São Paulo 
und die Feuerwehr, die Militärschule, die Kaval- 
lerie und das zur Insti-uktion der Soldaten nötige 
Personal. Es bleiben also noch etwa 2000 Mann, 
welche auf die 175 Munizipien verteilt werden kön- 
nen. So gibt es. viele Polizeidistrikte, wo man nicht 
einen einzigen Soldaten hinstellen kann. Die in Vor- 
Sciilag enthaltene Vermehrung um 677 Mann ist des- 
halb vollauf gerechtfertigt. Außeixlem wird insofern 
eine Neuerung eingeführt, als man die Guai-da Ci- 
vica in zwei Korps teilt zu 1000 Mann und noch 
einen Kommandanten einstellt. Dies ist schon da- 
nim erforderlich, weil ein Kommandant sehr oft in 
Reisen nach Campinas oder Santos abwesend sein 
muß. In der Guarda sind drei Stufen für Soldaten 
eingefühi-t, je nach ihrer Vollkommenheit in der Aus- 
bildung und Haltung. Auch ist man bemüht, die ein- 
zelnen Koi-ps mit den nötigen Werkstätten zu ver- 
sehen, wie dies bereits bei der Feuerwehr mit gu- 
tem Resultat der Fall ist. Die Werkstattarbeiter er- 
halten Exti'avergütungen von 15 bis 30 Milreis mo- 
natlich. Die Força Publica hat folgenden Bestand: 
Generalstab 21 Mann, 1. Bataillon mit Musik 988, 
2. Bataillon 920, 3., 4. und 5. Bataillon je 910 Mann. 
Der Justizsekretär hatte anfänglich die Idee, den 
Militärbestand auf 8000 Mann zu erhöhen, hat aber 
vorderhand davon Abstand genommen. Die Ausga- 
ben hierfür sind auf 12.149:263$ bei'echnet, davon 
entfallen auf Personalgehälter 10.529:963$, auf die 
anderen Unkosten 1.610:000$, z. B. Uniformen 900 
Contos, Waffen 50 Contos, Pferdefutter 200 Contos 
etc. Bei den Besoldungen figurieren der Generalstab 
mit 83:148$, die 5 Bataillone von 1.217:352 bis 
1.338:144$, Feuerwelir 660: 780$, Kavallerie .... 
534:416$, Schulkorps 122:616$,-1. und 2. Zivilgarde- 
korpS 1.279:056$ resp. 1.238:123$, Sanitätskorps 
94:116$. Es erhalten monatlich an Gehalt und Grati- 
fikation ein Oberstleutnant-Kommandant 800$, Ma- 
jor-Fiscal 600$, Hauptmann-Adjutant .500$, Haupt- 
mann-Instnikteur 500$, Alferes-Instrukteur 330$, Al- 
feres-Sekretär 340$, Hauptmann-Kommandant 500$, 
Leutnant 380$, Alferes 330$, Sergeant 135 bis 162$, 
Cabo III biö 125$, Soldat 102$. Der Hödistbesol- 
dete ist der Oberst-Generalkommandant des Gene- 
ralstabes mit 1:100$ monatlich. Für die Ernährung 
deö .Soldaten wii-d täglich 1$ angesetzt, wo die Le- 
bensmittel teurer sind, wird bis 1$500 berechnet. 
In Santos wird ein Zuschlag von 15 Milreis monat- 
lich gegeben. Bei Reisen wii-d eine Vergütung von 
1$500 bis 12$ verabfolgt. Die Bombeii'os werden 
wie die Soldaten mit 102$ bezahlt, die Guarda Ci- 
vica mit 105$. 

Aus der Polizeichronik, iiitze, Alkohol und 
A erger haben am Fmtag der Schwai'zen Benedicta 
Fen-eü-a de Lima sö selu- den Kopf verdreht, daß 
iiie in den Tamanduatehy sprang. Das hatten viele 
Personen gesehen, aber niemand getraute sich iu 
den gefälirlichen Fluß, um die Schwarze zu ret- 
ten. Mancher meinte wohl auch, seine weiße Haut 
könne er dodi nicht gegen eine schwarze aufs Spiel 
setzen. Aber das tat schließlich der 40 jährige Ge- 
S('.háftsmann Benedicto Guimarães, der noch gerado 
ün letzten Moment herbeikam, kühn sich ins Was- 
uer warf und die Benedicta ans Ufer schleppte. Es 
war die höcliste Zeit, die Frau wai- schon besinnungs- 

aber die As«i»tencia Policial brachte sie doch 

wieder ins Geleise. Uebrigens ist ès besser, den Er- 
trinkenden nicht gerade im ersten Moment zu fas- 
sen, denn dann reißt er oft den Retter mit sich in 
die Tiefe. Uebrigens soll Benedicto Guimarães schon 
10 Personen aus dem Fluß gerettet haben, es ge- 
hörte ihm sicherlich die Rettungsmedaille. Aber hier 
ist es ja Mode, zuerst 20 Jahre verstreichen zu las- 
sen und dann erst die Anerkennung auszusprechen. 
So mag sich Benedicto vorderhand mit dem schö- 
nen Bewußtsein begnügen, heroische Taten voll-, 
führt zu haben. 

— In der nachniittägUchen Schwüle vom letzten 
Sonntag setzte sich Antonio Sodini, Geschäftsmann 
in der Rua da Mooca 411, an ein vor der Haustür 
stehendes Tischlein, um elfte Flasche Bier zu trin- 
ken. Kaum ein halbes Glas hatte er getrunken, so 
fiel Sodini von seinem Stuhle wie vom Schlag ge- 
troffen zu Boden. Als man ihn aufhob und der Arzt 
erschien, konnte dieser nur den Tod konstatieren. 
Man glaubte an einen Scilla^, aber bemerkte baldj 
daß die Leiche zwei Schüsse im Kopfe aufwies. Bald 
klärte sicli das Rätsel auf. Der Nachbai- Ottoni Pal- 
mieri hatte mit Bekannten sich mit Gewehrschies- 
sen amüsiert und einer von ihnen, Panarrella, be- 
merkte aber, daß er falsch gezielt und den Nachbarn 
Sodini getroffen hatte. Panarella floh. Wie man ver- 
sichert, kannten sich der Schütze und der Ermor- 
dete nicht. Indessen ist die Polizei bemüht, die fa- 
tale Tat aufzuklären. 

— Aus einer Dummheit werden so oft zwei. Der 
Soldat José Gomes war am Donnerstag gegenüber 
einer Familie frech geworden und Sollte nun Strafe 
absitzen. Als ein Kavallerist ihn nach der Rua Ca- 
nindé führen sollte, riß Gomes aus, sprang in den Ta- 
ananduatehy, wollte ans andere Ufer schwimmen, 
das er aber nicht erreichte, sondern sank. Gestern 
fand man seine Leiche. 

— In der Schlo'sserei Rua Graça 219 wurde der 
42 jährige Arbeiter Angelo Corso von einem zer- 
springenden Schleifstein am Kopf getroffen, daß der 
Tod sofort eintrat. 

— Auf dem Rennplatz des Jockey-Clubs, in Pra- 
do da Mooca, ereignete sich am Sonntag nach 4 
Uhr ein böser Unfall. Das Pferd „Champagne" des 
Herrn Carlos Buttari, das der Jockey Juan Zapates 
ritt, wurde scheu, raste gegen einen Zaun und fiel 
mit diesem in einen Graben. Das Pferd war sofort, 
tot, der Jockey erlitt einen Schädelbruch, an dem 
er im Spital bald darauf starb. Juan Wiir, mit :25 
Jahren, einer der bekanntesten Jockeys unseres 
Rennplatzes. 

— In Lapa haben der Alkohol und der neapoli- 
tanische Dolch wieder großes Unheil angerichtet. 
Der 22 jährige Ziegler José Portuguez, Adolpho Gue- 
del und noch einige Kameraden tranken in der 
Schnapsbude der Thereza Mosqueri, Rua Felix Guil- 
hem 252. Um 10 Uhr brach man auf, aber die bei- 
den Genannten ti-ieb der Alkoholteufel noch in eine 
andere Schenke, Rua Guilhem 250. Dort kamen die 
Freunde in Streit, bis Portuguez dem Adolpho einen 
Stuhl an den Kopf warf, dieser aber den Angriff da- 
mit vergalt, daß er 'dem Gegner séinen 'Dolch tief 
in 'den Leib stieß, so ctäB der Verwundete Vor der 
Türe als Leiche hinfiel. Der Eigentümei' der Kneipe 
aber schloß, um keine Unannehmlichkeiten zu ha- 
ben, Sein Geschäft und ließ die Leiche liegen, bis 
später diese von Kameraden gefunden wurde. Der 
Mörder floh, wurde aber später auf der Straße nach 
Osasco verhaftet. 

— In der Rua Paulista 58 wollte sich die 18.jäh- 
rige Annunciata Mai'tino an üu'em Majine, mit dem 
sich das junge Ding überworfen hatte, dadurch rä- 
chen, daß sie ein Tränklein nahm. Aber den Katzen- 
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jammer hat doch nicht er, sondern sie zu tragen, 
also —. 

— In der Rua Gloria 176 erfolgte am Samstag 
der dritte Selbstmordversuch. Die Wäscherin Fran- 
cisca Alves dos Santos war am Allerseelentag auf 
dem Friedhofe und da kam ihr ein ganz sonder- 
barer Gedanke. Sie meinte, bei der großen Hitze 
unter Blumen in kühler Erde zu schlafen, sei am ' 
Ende doch schöner als die ganze Woche schwitzen, 
schuften und schmutzige Wäsche waschen. So kam 
sie darauf, abends sogar Acido fenico zu versehluk- 
ken. Jetzt liegt sie im Spital. 

— Auf der Dond&fahrt nach dem Friedliof ereig- 
nete sich am Samstag ein großes Unglück. Wie viele 
Leute, so fuhren auch drei Türken mit, indem sie 
sich auf das seitliche Auf.steigebrett stollton. Auf 
der Fahrt bog isieh der Syrier Kamil Chamussi zu 
weit heraus und schlug mit dem Kopf an einen Pfo- 
sten. Seine Kameraden Forgi und Salim s])rangeii 
gleich vom Bond, aber so unglücklich, daß sie vom 
Anhängewagen ergriffen wurden. Das RosuUat war, 
daß Chamussi als Leiche aufgehoben wurde, Salim 
mit schweren Verletzungen und Forgi mit leichten 
Verwundungen nach dem Spital transportiert wur- 
den. Es ist zu bemerken, daß am gleichen Pfosten 
vor zwei Jahren ein Mann totgesclilagen wurde. Es 
wäre also Pflicht der Stadtbehörde, die Light so- 
fort zu veranlassen, den Pfosten weiter von der 
Bondslinie zu entfernen. 

Aua der Po 1 i z e i cIi r o n i k. Als gestern Abend 
im Cinema-lris die Vorstellung schloß, wurde das 
l'ublikum durch Kevolverschüsse nicht wenig in 
Schrecken vei'setzt. Und was war es? Eine gewöhn- 
liche Hauerei! Der 21 jährige Maurer Coronati zog 
sein Schießeisen und schoß auf Raphael Zupo, weil 
dieser dem Vetter Ooronatis eine Ohrfeige gegeben. 
Auf den Schuß gab ein Freund Zupos dem Coronali 
einen Stockschlag aufs Haupt. Darauf kam der Arm 
der strafenden Gerechtigkeit und schaffte die na- 
iwlitanischen Prügeljungen nach der Zentralstation. 

Aus der P o 1 i z e i c h r o n i k. Aus dem Tietê bei 
der Ponte Pequena zogen gestern zwei Soldaten zwei 
nackte Leichen von Knaben herauf, die sich um- 
echlungen hielten. Jis M'aren der 10 jährige Antonio 
dos Santos aus der Rua Mixtes 8 und der Carolino 
Augusto, 14 JaJire alt, aus der Rua Henrique Dias 
G8. Sie ^waren am ^nnabend baden gegangen Und 
dabei verunglückt. Bekanntlich sind unsere Flüsse 
Tietê und Tamanduatehy sehr gefährlich und ist 
desthalb dringende Warnung nötig, besonders jetzt, 
wo die Hitze so leicht zum Baden einladet. Trauri- 
gerweise hat ,es unsere „berühmte" Stadt São Paulo 
bis jetzt noch zu keiner Badeanstalt gebracht oder 
zu einem Volksbad, obwohl es wahrlich an Wasser 
nicht fehlt und ein freies Volksbad mit geringein 
Unkosten erstellt wäre. 0 café dá para tudo, aber 
für das Nötigste und Nützlichste reicht er oft ge- 
rade nicht aus, weil die leitenden Köpfe dafür nicht 
die nötige Einsicht haben. 

Santos. Blinde Passagiere kommen seit einiger 
Zeit sehr zahlreich in Santos an. Mit dem Dampfer 
„Principe de Udine" sind nicht weniger als 14 sol- 
cher Individuen eingetroffen, die sich in Genua an 
Bord gesclüichen haben. In Santos ließ man sie nicht 
an Land. Es ist wahrscheinlich, daß so viele blinde 
Passagiere nur mit Hilfe der Mannschaft an Bord 
kommen können. Sind wohl junge Leutç, die keine 
Papiere haben, weil sie sich vor dem Tripolis-Dien- 
ste gedrückt haben. 

— Fünf Mitglieder der großen Kaftenzunft, Pierre 
Michal Maurong, José und Emile Logar, Henriette 

Brandia und Matilde Fonely, die alle mit dem fran- 
zösischen Dampfer »Liger" kamen, ließ man in Sah- 
tos nicht an Land. 

— Am «25. ds. wurde nachts eine große AVai'en- 
kiste ausgeraubt, die beim Docas-Armazem 8 lag; 
damit hatten die Seeiäuber von Santos 50 Büchsen 
italienisches Oel gestohlen. So geht es Tag und 
Nacht; die Polizei sieht nichts. 

— Das Centi'o de Navegação Transatlantica hat 
an die Hafenpräfektur eine Eingabe gemacht, in 
dei" sie erklärt, daß der Schiffsverkehr sehr unter 
der ungerechtfertigten Gepflogenheit leido, daß die 
Schiffe, welche schon morgens 6 Uhr einfahren, erst 
um 7 Uhr 45 oder 8 Uhr den I^such der Behörden 
erhalten, wodurch viel Zeit verloren jjehe. Es möge 
angeordnet werden, daß die Besuche wenigstens uhi 
7 Uhr erfolgen. 

Santos. Der Slauercapataz Jioão Natali ist am 
30 ds. das Opfer eines grausigen Unfalles geworden. 
Unaehtsam lehnte er an die Sperpflöcke der Bahn 
bei ilem Docas-Armazem 16, als zwei Wagg'ons ge- 
gen die Pflöcke fuhren und den Mann erdrückten, da,ß 
er sogleich eine Leiche war. 

,— Osori'o Castanlio, Chef des Armazém R. Alves, 
Tolledo & Cia., war beim Aufsteigen auf einen fah- 
renden Bund s;:i unvorsichtig, daß er das Gleichge- 
Avicht verlor und auf die Straße fiel. Die Verletzun- 
gen waren aber so schlimm, daß O.siorio bald da- 
rauf starb. Er war 42 Jahre alt, Vater von 3 kleinen 
Kindern. 

— Die Docasgesellschaft wollte die Steuer von 
21/2 Prozent von ihrer Dividende nicht bezahlen und 
hat sich deshalb an den Finanzminister gewendet. 
Dieser aber hat das Gesuch der Docas-Direktion ab- 
gewiesen. 

Santos. In dein Einbruchgversüch bei der Lon- 
don and Brasilian Bank sind als verdächtig Fran- 
cisco Azevedo de Godoy, Silverio Passos und Leo- 
nel Filgueiras in Haft genommen. 

— Der Angestellte eines Geschäftshauses in San- 
tos, Francisco Azevedo de Godoy, ist im Hotel Bra- 
silia in Campinas verhaftet worden. Er logierte dort 
seit 20 Tagen, hatte viel Geld und besuchte oft dio ' 
Spielhäuser. Nun stellte sich heraus, daß der 21 jäh- 
rige Mann die Geschäftskasse, wo er Hilfsbuchhalter 
^'ar, bestohlen hat. Auf diese Weise hat sein Ren- 
tierdasein ein schnelles Endo erreicht. Wie es 
scheint, war dieser Bursche auch an dem Ednbruche- 
versucli bei der London Bank beteiligt. 

C a m p i n a s. Dr. Armando Bocha Brito und Ar- 
thur Maia haben als Subpräfekten von Vallinho« 
ujid Arraial ihre Entlassung eingereicht. 

— Vor dem Richter wurde das Verhör über Angelo 
Scurchetti wegen Entehrung aufgenommen. 

Campinas'. Am 3. ds. wurde Frau Irene Kohn, 
Gattin des Elektrizitäts-Beamten Emilo Kohn, be- 
erdigt. 

— Mit einer Dosis Acido fenico versuchte sich 
das Mädchen Endoxia de Oliveira zu vergiften. 

— Der Oktober begann in der Santa Casa de 
Misericórdia mit 181 Patienten, 184 traten neu einr 
159 wurden entlä&teen, 25 starben und 141 verblie- 
ben auf November. Es' w^i-den 2613 Arzneien veraV 
abfolgt und 30 Operationen vorgenommen. 

— In' Cam.pinas' will man mit 1000 Contos Kapital 
eine große Weberei gründen und dafür eine Kon- 
zession von der Munizipalität mit Steuerfreiheit;,- 
freiem Wasserverbrauch und einem Terrain von 
40.000 Quadratmeter an der Rua Barão de Parna- 
hyba. An der Spitze dieses Unternehmens stehen 
Dr. João de Assis Lopes Martins, Eusipides Coelho 
de Magalhães, Artur Lewi etc. 

— In der S. P. de Beneficencia st^rb Josephina 
Freisner. 
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A m p a r o. Das Munizipalbudget berechnet die 
Ausgaben pro 1913 auf 384:500$000; davon entfal- 
len auf das Schulwesen 36:800$000. 

— Die Finanzkommission hat das Budget pro 1913 
mit nachfolgenden Hauptziffern aufgestellt: Ein- 
nahmen der Stadt 981:800$', der Sub-Präfekturen 
115:000$ Total 1.096:800$, Ausgaben: der Stadt 
1,031:454$, der Sub-Präfekturen tö:94öS, Total . . . 
1.097:400$. 

Taquaritinga hat für 1913 das Munizipalbud- 
get mit 244:800$ Einnahmen aufgestellt, dabei steht 
die Gewerbesteuer mit 100 Contos obenan. 

BandeshaD ptstad t. 
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schaft in neuester Entwicklung. Die Ham- 
bxirg-Südamerikanische Dampfschiffahrts-Gesell- 
echaft schlägt eine Kapitalerhöhung von 15 auf 25 
Millionen' Mark vor. Die Gesellschaft hat in den letz- 
ten Jahren eine intensive Bautätigkeit entwickelt, 
und zwar im Zusammenhang mit der im vorigen 
Jahre — allerdings unter Schwierigkeiten — erfolg- 
ten Verlängerung des südamerikanischen Schiff- 
fahrtspols, bei der die verschiedenen Reedereien, die 
deutschen sowohl wie die englischen (Royal Mail) 
Ansprüche auf Erhöhung ilirer Beteiligung stellten. 
Die Hamhurg-Südam'erikanische Dampfschiffahrts- 
gesellschaft betreibt gemeinschaftlich tnit der Ha- 
pag drei Linien nach Xord-, Mittel- und Südbrasi- 
iien, ferner eine Linie nach dem: La Plata, eine Wei- 
tere von New York nach Brasilien un3 schließlich 
noch eine patagonisclie Küstenlinie. Ende 1911 hatte 
die Gesellschaft eine beträchtliche Zahl neuer Schiffe 
in Bau bezw. in Auftrag gegeben, obwohl erst gegen 
JEnde dieses Jahres der neuerbaute Dampfer „Cap 
Jiiniäterre" von 14.500 Brutto-Reg.-To. seine erste 
Beise ausgefühi't hatte. Am' Schluß des vorigen Jah- 
res befanden sich im'^au bezw. waren in Auftrag 
gCigeben: 

RruttO'Reg.-To. Tragfähigkeit 
in To. 

Bahia Bianca 10.500 12.000 
Buenos Aires 10.500 12.000 
Monte Penado 3.700 6.300 
Cap Trafalgar 17.400 9.500 
Neubau 10.500 12.000 
Neubau 10.500 12.000 
Santa Rosa 3.700 6.800 

Von diesen Dam'pfern übertrifft der „Cap Tra- 
falgar" an Größe' ganz eAeblich' den bisher für die 
Südamerikafahi-t gebräuchlichen Dampfertyp; er soll 
hauptsächlich den Zwischendeckverkehr ver- 
mitteln. Im Geschäftsbericht 1911 hat die Gesell- 
schaft betont, daß trotz des im Bau befindlichen 
Zuwachses von ca. '67.000 Brutto-Reg.-To., durch 
den sich die GesamTtonnage "der Geselh^chaft auf 
285.000 Brutto-Reg.-To. erhöhen wird, eine Kapi- 
talserhöhung nicht beabsichtigt sei, daß vielmehr 
die Kosten der Neubauten aus eigenen Mitteln ge- 
deckt werden sollen. Kürzlich' hat die Geséllschaít 
einen weiteren Dampfer der Cap-Klasse, der an Ai't 
und Größe ungefälü- demi .„Caj/ Trafalgar" entspre- 
chen düi'fte, bei der Firma Blohm' u. Voß in Ham- 
burg in Auftrag gegeben, und dadm'cli ist die Ge- 
sellschaft an Einern' Punkt angelangt, 'bei dem' feie 
die Verjüngung ihre.s Schiffsparkes nicht mehr au."? 
eigenen, Mitteln vornehmen kann. Die «euen Aktie^ 
dürften den Aktionären^ wie verlautet, b^i einem 
Hamburger Tageskurs von ungefälrr 205 pCt. zu 
etwa 145 pCt. zuni Bezüge angeboten werden, bo 
daß sich für die Gesellschaft ungefähr ein Erlös von 
14,5 Mill. Mk. aus "der Kápitalserhôhling ergeben 
iWird. An der'Börse werden die ^Iktien zurzeit noch 

nicht notiert, doch ist die Einführung zuni Berliner 
Börsenhandel geplant. Da das Aktienkapital auf 25 
Mill- Mk. anwächst, ist auch die ^Möglichkeit gege- 
ben, die Aktien zum Ultimoverkehr einzuführen, und 
es ist wahrscheinlich, daß die Genehmigung dazu 
nachgesucht werden wird. Bei der jetzigen starken 
Bautätigkeit der Gesellschaft und f^jit aller an der 
Fahrt nach Südamerika beteiligten Sclliffahitsunter- 
nehmungen ist zu "berücksichtigen, 'daß nicht nur 
der Handel der südamerikanischen Staaten sich in 
jständiger starker Aufwärtsbewegung befindet, son- 
dern, daßi auch die demnächst erfolgende Eröffnung 
des Panamakanals die hauptsächlicli nach Südame- 
rika fahrenden Gesellschaften vor neue große Auf- 
gaben stellt, daher ist es bep-eiflich, daß die.so 
Gesellschaften sich beizeiten rüsten, um diesm Auf- 
'eab^n gerecht werden zu können.' 

Geschieden und in Brasilien wieder- 
verheiratet. Jüngst meldete sich in Rio ein 
Brautpaai', von denen beide Teile in der Schweiz ver- 
heiratet, aber nachher geschieden worden waren. Der 
Zivilstandsbeamte in Rio machte Schwierigkeiten: 
da man-in Brasilien noch keine Ehescheidung mit 
Wiederverheiratungsrecht hat, meinte er, auch die- 
ses ScliAveizerpaar nicht ti'auen zu dürfen. Der Rich- 
ter Souza Bandeii'a belelirte ihn aber eines besse- 
ren. Da die beiden nach schweizerischem fiesctz ge- 
schieden sind, wo die Scheidung das eheliche Band 
vollständig aufliebt, so sind auch in Bra.silien diese 
Leute als nichtverheii'atet zu betrachten und haben 
also das Recht, hier ,sãch wieder trauen zu lassen. 
Ihr Zivilstand richtet sich in diesem Falle nicht 
nach brasilianischem, sondern nach schweizerischem 
Gesetz. 

Ueber Erbschaftsschwindler in Brasi- 
lien schreibt das „Berliner Tageblatt'': „Schwin- 
deleien mit Erbschaftsbriefen werden seit einiger 
Zeit von Südamerika aus in Deutschland betrieben. 
Nach den verschiedensten Gegenden des Reiches 
gelangen Briefe, die den Empfänger zu ihrer nicht 
geringen Ueberraschung und Fi'eude eine Erbschaft 
ankündigen. Die Briefe, die aus Portio Alegre kom- 
men, tragen den Kopf: ,',Aloys Scherer, Advogado, 
Praça Senador Fljorencio N. 33." Das Schreiben teilt 
dem Empfänger init, in Guarany in Brasilien sei 
am 19. Dezember 1911 ein angeblicher Carlos Fi- 
scher gestorben. Seine in Brasilien wt^hnhaften Er- 
ben hätten bereits üu' Erbteil ausgezahlt bekom- 
men. Der Erblasser habe aber noch anderen Leuten, 
die in Deutschland lebten, Legate vermacht. Unter 
diesen Legatoren, die noch nicht alle ermittelt seien, 
befinde sich auch der Empfänger des Briefes. Für 
ihn habe der verstorbene Carlios Fischer 15 000, et- 
\va 20 000 Mai-k, bestimmt. Der Zusendung dieses 
Betrages stehe nichts mehr im Wege, nur seien 
die Kosten für die Erhebung des Erbschaftsanteils, 
Stempel, Vollmacht, Registrierung usw., im Betra- 
ge von 52 Milreis gleich 70 Mark im Voraus noch 
zu bezahlen. Sie müßten voni Briefempfänger .ein- 
geschickt werden, da nach den brasilianischen Ge- 
setzen von den Legaten nichts abgeziogen werden 
dürfe. Den 52 Milreis müsse eine Erklärung übei- 
die Annahme des Legates und die "Weisung, an wel- 
ches Amtsgericht das Geld gesandt werden solle, 
beigelegt werden. Wünsche der Briefempfänger eine 
beglaubigte Testamentsabschrift, so habe er dafüi- 
noch besiandere 20 Mark mit einzusenden. Kein Wun- 
der^ daß viele Briefempfänger die verhältnismäßig 
kleine Summe gern einsenden, um recht bald die 
große Erbschaft zu erhalten. Darauf aber warten sie 
vergeblich. Denn die ganze Erbschaft ist, wie auf 
Ersuchen des deutschen Konsulats die Polizei von 
Porto Alegi'e schon festgestellt hat, reiner Schwin- 
del. Der Unternehmer des Tricks nennt sich außer 
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Advokat Aloys Scherer auch Alfred Haag*. Wie er den. Im Staate Santa Catliaaina haben sie begreif- 
aber wirklich heißt, ist noch nicht bekannt. Wahr- Ii eher Weise einen Sturm der Entriistung ausgelöst, 
scheinüch aber ist er ein Deutscher, der mit gutem ' Man isr dort um so erbitterter, als Regierung und Be- 
Erfolg der Erbfreudigkeit seiner Landsleute in der völkerung an dem Unglück der nachbarst^atlichen 
alten Heimat ausbeutet." | Polizei herzlichen Anteil genommen und als oben- 

Der französische Kreuzer „Joanne drein die Regierung aJles aufgeboten hat, um mit 
d'Arc'" ist am 4. ds. im Rio-IIafen eingelaufen; er Paraná zusammenzuarbeiten an der Einkreisung 
hat eine Abteilung Marineschüler an Bord, die sich und Unsch<ädlichmachung der Banditen. Der Erfolg 
auf der Instrukívfínsreise befinden. Das Schiff steht jener perfiden Verdächtigung-en kann also nur da.^ 
unter dem Beiehl von Fregattenkapitän Gra.sset. Gegenteil von dem sein, was ihre Ei-finder zu errei- 

Ein großer Brand wird aus Curityba gemel- chen hofften. Die Hetzer gegen Sta. Cathärina füh- 
det, der am 5. ds. die Zündhölzchenfabrik von Hürli- ren besonders ein Argument ins Feld. Die cathavi- 
mann vollstämlig vernichtete. Das Feuer bracli mit- nenser Staatspolizei soll sich an dem Tage der Ka- 
taga 2 Ulu' aus und zerstörte in kiu'zester Frist tastrophe ganz in der Nähe der Unglücksstätte be- 
daa ganze Etablissement. Man vermutet, daß sich funden haben und da sie von Fragoso nicht anjjegrif- 
die brennbaren Fabrikationsstofie infolge der Hitze fen wurde, so meinen die Herren Paranáenser dann 
selbst entzündeten. Der Schaden wird auf 800 Con- den Schluß ableiten zu können, daß der Bandeii- 
toa veransdilagt. Die Fabrik beschäftigte 400 Ar- führer den Catharinenser Soldaten wohlgesinnt sei. 
beiter. Ob jemand verunglückte, weiß man noch Die Catharinenser lagen aber wie die glaubwürdi- 
nicht. gen Nachrichten erzälilen in der Nähe von Herval 

Seitdem die Unruhen im Sertão losigcgangen sind, und der ^Zusammenstoß der Paranáenser mit den Ban- 
»clieint in Curityba auch "eine Art geschäftlicher diten erfolgte im Faxinai do Irany. Nun kann maJi 
Krise eingetreten zu sein. Zalilreiche Geschäfte la- dem Herrn Oberleutnant einen blitzblanken Taler 
boririen an Zahlungsschwierigkeit und verlangen versprechen, wenn er die Strecke von Irany bis Her- 
yon ihi'en Lieferanten langfristigen Aufschub. Auch val auf schnellem Pferde an einem Ta^e zxirückle- 
Säo Paulo ist dabei nicht unbedeutend in ^Mitleiden- gen kaim, Dabei ist zu berücksichtigen, daß die 
aichaft gezogen. Die Bau-, Spekulations- und Ein- Banditen allen Grund haben, der Eisenbahnlinie fern 
kaufsAvut hat sich in Curityba schnell überhoben, zu bleiben, und da zwischen Irany tind Herval die 
Auch die Behörden und Politiker haben an diesem S. PauJo—Rio Grande-Bahn liegt, so hatten sie 
Rückschlag ihre Schuld, indem sie die leidige Grenz- auch denselben Grund, die bei der letztgenannten 
stricitfrage mit Santa Catharina von neuem began- Ortschaft lagernden Catharinenser in Ruhe zu las- 
nen. Herr Dr. Ubaldino do Amai'al, der in dem 

Verlorenes Kriegs material. An Bord des großen Grenzprozeß als der Anwalt Paianás figu- 
in der Elbe gesunkenen Dampfers „Vandalia'" der i'ierte, muß, wenn nicht aus eigener Anschauung, 
Hamburg-Amerika-Linie befand sich auch Material so doch aus den Akten wissen, daß jene Gebiete, 
füi' unser Kriegsministeriura. Der Minister will von die Tragödie der Fanatiker sich abspielt, täußerst 
der Reederei Entschädigimg für das verlorene Ma- unwegsam sind und daraus hätte er den Schluß 
terial verlangen. Ist das Material nicht versichert ge- ziehen sollen, daßi es den Catharinensern auch beim 
Wesen? besten WiJlen nicht möglich M^ar, sich der Streit- 

Mit Herrn Otto Re im hat der Direktor der macht João Guaibei-tos' anzuschließen; außerdem 
Münze in Rio de Janeiro einen Vertrag auf ein Jahr hätten die Paranáenser bedenken sollen, daß dieFa- 
abgeschlossen, wodurch Herr Reim als Graveur an- natiker, bevor sie sich nach Irany zurückzogen, 
gestellt wird. Er hat die ihm von der Direktion über- Ortschaft Campos Novos bedrohten und da diese, 
gebenen Aabeiten allein zu leiten und für alle Auf- Sta. Catharina gehört, so spricht das doch wahr- 
träge die modernsten Verfahren anzuwenden. Auch haftig nicht dafüa', daß, sie Sta. Catliarina gegen- 
ist er verpflichtet, wälirend der Zeit seines Kon- über eine besondere Freundlichkeit an den Tag le- 
ti'aktes die Arbeiter und Lehiiinge nach Möglich- gd- 
keit in die Herstellung von Apolicen-Papieren etc. Der G-renzstreit zwischen Paraná und 
ao weit einzulernen, damit sie nach Ablauf seines Santa Catharina soll nun durch ein Schieds- 
Konb'aktes selbständig arbeiten können. Dafür be- gericht definitiv beigelegt werden. Wem die aus- 
kommt Herr Reim monatlich 1000 Kronen gleich sers't Avlchtige Rolle des Schiedsrichters zufallen 
624 Mih'eis. Jedenfalls hat Herr Reim die brasilia- wird,' ist noch nicht bekannt, die Einsetzung eines 
nischen Verhältnisse nicht gekannt, als er diesen solchen scheint aber beschlossene Saclie zu sein. Im 
Vertrag abschloß. Denn für das, was er nach die- Cattete habe zwischen den Herren Hermes da Fon- 
sen Angaben aus dem Vertrage zu leisten hat, sind seca, Lauro Müller, Vidal Ramlos;, Antonio Azeredo 
624 Mih'eis eine geringe Bezahlung. und Pinheiro Machad(;D eine diesbezügliche Bespre- 

Perfide Verdächtigungen. Gewisse Para- chung stattgefunden und man habe sich dahin ge- 
náenõer Heißsporne haben es fertig gebracht, die einigt, daß die alte Streitfrage so bald als möghch 
traurigen Vorfälle von Irany auszubeuten, um ge- auf schiedsgerichtlichem Wege erledigt werden müs- 
gen Santa Catharina in der Grenzstreitfrage Stim- se. Diese Nachricht hat in Curityba eine große Be- 
jüung zu machen. Das Munizip Palmas, wo die Bau- geisterung ausgelöst und man meint dort, daß Pa- 

'ten sich aufhalten, liegt nämlich in dem Gebiet, raná nunmehr zu seinem „Rechte" kommen werde, 
de^r Entscheidung des Obersten Bundesgerich- Etwasi sonderbar klingt es, wenn jetzt hoch^ nach dep 

zum Trotz noch immer nicht an den Staat Santa Vorgängen in Irany die Beliauptung ausgespr'oclien 
arina ausgeliefert wurde. Nun haben im Centro wird, Paraná habe das strittige Gebiet, ,,Kultiviert'" 
naense in Rio die Herren Oberleutnant Brasilio und dürfe es nicht zugeben, daß Santa Catharina. die 
rda und Dr. Ubaldino do Amaral Reden ge- Früchte der Paranáenser Arbeit einheimse. In .Be- 
n, in denen sie der Regierung von Santa Ca- zug auf das strittige Gebiet ist das Wort Kultur ab- 

iiia schlankweg vorwerfen, sie stecke mit den solut nicht am Platze, denn eine Kultur ist in Irany. 
iten unter einer Decke und habe den Ueber- Canoinhas, Timbó etc. auch mit der Blendlaterne 
von Irany veranlaßt. Diese Reden, die darauf nicht zu finden, oder aber muß man das d'ort üppig 

echnet waren, die gerecAte Sache von "Santa Ca- ins Kraut scliießende Banditentum für eine Kultur- 
anna in aen Augen des Volkes 'herabzusetzen, Tia- blühte erklären. AVie die Sache nun erledigt wird, 

en feMer in'Curityba begeisterten Widerhall gefun- kann vomnatiional brasilianischen Standpunkt igleich- 
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giltig sein, denn sowjohl Santa Catharina wie Paraná 
gehören zum brasilianischen Bunde, aber deshalb 
können wir doch das Gefühl nicht unterdrücken, das 
Santa Catharina Unrecht geschieht, und daß die 
Einsetzung eines Schiedsgerichtes eine Desavouie- 
rung des Obersten Bundestribünals darstellt. 

Von der Kaffeeausfuhr über den Ha- 
ien von Kio de Janeiro wätoend der ersten 
9 Monate dieses Jahres hat die Firma Ornstein & 
Co. folgende Statistik aufgesetllt: 

Sâclc 
Ornstein & Co. 314.184 
Theodor Wille & Co. 248.100 
Eugen Urban & Co. 194.960 
Hard Band & Co. 142.062 
Pinto & Co. 136.887 
Mc Kinlay, Schhiidt & Co. 111.529 
Castro Silva & Oo. 94.926 
Pinheiro & Ladeira 78.828 
Louis Boher & Co. 75.065 
Hermann Baasch: 68.247 
Ad. Schmidt Filho & Co. 50.757 
Norton Megaw & Co. 35.330 
Oscar Marques & Co. 29.790 
Robert Schioenn 22.874 
Sequeira & Co. ' 19.153 
Diaa Garcia & Co. 17.620 
Fabr. Gome» Pedrom 16.883 
Zenha Ramos 16.082 
W. F. MC Laughlin & Co. 15.892 
Pierre Pradez 13.613 
F. Gaffrée 13.023 
Coop. Agric. M. Geraes 13.000 
Clark'sbn & Oo. 10.950 
Arbuckle & Co. 5.000 
P. S. Nicolson & Co. 4.779 
Gustav Trinks & Co. 2.375 
John Moore & Co. 1.060 
Karl Vaiais Junior & Oo. 500 
Queiroz Moreira & Oo. 200 
Teixeira Borges & Co. 166 
Ag. Off .do É. M. Gerae^ 153 
Guimiaräeä Irmão & Co. 125 
Saram'age & Irmão 100 
Verschiedene 653 

1.754.866 
Nach den verschiedenen Häfen gingen: 

New-Orleans 302.252 
New-York 262.643 
Hamburg 221.926 
Marseille/Opt. 211.520 
Triest 181.051 
Antwerpen 47.264 
Schwedische HWen 43.104 
Havre 27.399 
Bordeaux 23.808 
Genua 22.959 
England. 4.855 
Amlsterdaini' 3.750 
Copenhagen 1.375 
Christiania 1.500 
Portugal 1.369 
Bremen 1.000 
Rotterdam 500 
Malta 375 
Brazil coaste 227.899 
River Plate 70.909 
Chile 19.763 
Süd-Afrika 68.550 

Als Bundeslehranstalten anerkennt die 
Senatskommission die Ackerbauschule in Piracicaba, 
die Handelsakademien in Santos und Porto Alegre 
und die Agronom-Veterinärschule in Pelotas. 

Die Er bschaf ts er le d i gu n g des Padre 
Henrique Martins Ribeiro wird noch recht 
langstielig werden. Die Sachverständigen haben her- 
ausgefunden, daß die Eintragung von Henrique Ri- 
beiro, der sich als Ei'be des in Ribeirão Preto ver- 
storbenen Padre ausgibt, im Taufbuch von Niclhe- 
roy gefälscht ist und zwar sehr gröblich. Das Blatt 
48 ,ist herausgerissen und durch ganz anderes Papier 
ersetzt, das weder das WasserzeiclV-n noch die Li- 
niatur de& Buches hat. Selbst die Größe, die Farbe 
und (lie Masse des Papieres sind ganz anders, Die 
Unterschrift ,des Pfarrers ist dabei in gröblicher 
Weise gefälscht. 

In Ceará sieht es nach Sturm aus. Die Mehr- 
heit der staatlichen Kammer hat die cearenser Ab- 
ordnung im Bundesparlament ersucht, beim Obei-- 
st^n Bundesgericht Habeas Corpus zu verlangen, da- 
mit die auf den 8. November angesetzte Kammer- 
eröffnung stattfinden kann. Die Mehrheit ist gegen 
den Gouverneur Franco Rabello. 

Ein schweres Bahnunglück ereignete sich 
am 4. ds. in Bahia. Eine Lokomotive führte eine An- 
zahl Hafenbauarbeiter nach dem Steinbruch Cajado. 
Bei der Brücke João Theophilo stürzte die Loko- 
motive in die Tiefe; 24 Arbeiter sind schwer vci'- 
wundet. 

Der englische Kreuzer „Glasgow" ist. 
vom Norden kommend, am 28. morgens in Rio ein- 
gelaufen. 

Lybien. Die brasilianische Regierung hat am 
28. die Souveränität Italiens über Lybien offiziell 
anerkannt. 

Ein Pfuechwerk der Natur ist in Bagé zur 
Welt gekommen. Dort wurde am 25. ds. ein Kind 
geboren, das keinen Mund hat, sondem nur einen 
kleinen Strich, wo jener sein sollte. Außerdem hat 
dieser lebend zur Welt gekommene arme Wurm auf 
der einen Seite einen Ann und ein Bein, aber ohne 
Hand und Fuß, auf der anderen Seite Arm und Bein 
mit je zwei Finger .daran. Man versuchte bei dem 
Kind eine Mundoperation, aber ohne Erfolg und hat 
dem Kind bisher durch clie Nase Nahrung zuge- 
fülirt. 

UeberdenBaron V. Werthe r-Fall, in wel- 
chem der Schwiegersohn von Baron do Rio Branco 
bei der Rückkelir nach Hause von einem Verwand- 
ten angeschossen wurde, weil dieser Einbruch fürch- 
tete, ist die Polizeiuntersuchung geschlossen und das 
Vorkommnis als böser Zufall archiviert. 

Die Fahrt auf den Z u c k e r h u t ist mit dem 
27. ds. eröffnet worden. Die Generaldirektion hat 
den provisorischen Fahrplan und die Preise geneh- 
migt, mit 5 Zügen am Sonntag morgen und 4 nach- 
inittags; außerdem sind noch Extrazüge vorgesehen. 
Die Fahrt von der Praia Vermelha bis Urea kostet 
2 Mih'eia. 

In die Falle gegangen. Vor 5 Monaten hatte 
ein Heizer an Bord des Dampfers „Magelhan", der 
von Maraeille kam, zwei bekannten Schmugglern, 
José da Silva und Luiz Pequeno, Waren im Werte 
von 249 Pfund Sterling verkauft. Dafür gab Pe- 
queno dem Heizer in einem Beutel 249 Stück Mün 
zen, die sich nachher als vergoldete 20 Reis-Stück 
herausstellten. Jetzt war derselbe Dampfer wied 
in Rio eingelaufen und Pequeno hatte die nicht 
wöhnliche Frechheit, wieder an Bord zu gehen. A 
auch der Heizer mit den vergoldeten 20 Reismün 
war wieder da, avisierte nun die Polizei und 
den Gauner verhaften. Allerdings dem Heizer v 
dasi nicht viel helfen und die Rio-Polizei wird 
Pequeno bald wieder seinem „ehrlichen" Berufe 
rückgeben. 
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Bas AüswaniierflügsproHein in Oesterreicli-IlDgarD 

Seine Schäden nnd seine Reform. 

•Von Begierungsrat Friedrich Hey. 
Die Auswanderung als Raubbau. Verschiedene 

Arten. Was das Yankeelaad verschlingt. Wirt- 
schaitliche VÄitbilanz der Auswanderung, Auf- 
gabe des St"ates Auswandererschutz. Ablenkung 
nach Südamerika, Vorteile für die Person, für den 
Handel und die Schiffahrt. Saisonauswanderung 
nach Südamerika. Auswanderungsproblem und 
seine staatspolitische Tragweite. 

Während man in anderen Staaten dei" in das ge- 
samte Staats- und Wirtschaftsleben so tief eingrei- 
fenden Auswanderung allgemeines Intere^sse entge- 
genbringt und ihre Scliüden möglichst zu mildern 
tjachtet, hat man es bis jetzt in Oesterreich noch 
inmier nicht verstanden oder an der Zeit gefun- 
den, dem AuswanderungsAvesen, das derzeit sch.an- 
kenlosen Raubbau an der Bevölkenuig und an der 
Wehrmacht unseres Staates ausübt, die notwendige 
Aufmerksamkeit zu schenken und gegen all die Aus- 
wüclise und Schäden, deren Duldung unsere Ver- 
waltung auf das ärgste bloßstellt, tatkräftig einzu- 
aclu'eiten. 

Die Zahl der Menschen, die unserem Staate .Jahi' 
für Jahr dm'ch die Auswandenmg verloren gehen, 
eiTeicht die Bevölkerungsziffer eines kleinen Kron- 
landes, mit einem Verluste an Toten, Krüppeln und 
Siechen gleich dem einer großen Schlacht. Im all- 
gemeinen liegt die Schuld hieran teils in der wahr- 
haft unheilbringenden Entwicklung der Dinge äelbs<. 
teils aber in der Unkenntnis der maßgebenden Fak- 
toren bezüglich aller mit der Auswanderung zu- 
saamnenhängenden speziellen und provinziellen Er- 
scheinungen, wie der iklotive und der AVerkzeuge, 
welche die Auswanderung verursachen. Eine Bes- 
serung dieser Zustände wird durch den Umstand 
noch erschwert, daß die Auswanderungsfrage bis 
lieute durchaus unpopulär ist und selbe demzufolge 
auch nur von wenigen ihrer Tragweite nach er- 
faßt wird; dies gerade spornt uns aber an, in besse- 
rer Erkenntnis der argen Schäden der Auswande- 
mng ohne Unterlaß auf gesetzliche Mittel zur Ab- 
hilfe und Eegekmg zu dringen, und zwar um .so 
mehr, als hiezu bis heute trotz fortwährenden Mah- 
nens kein ernstlicher Versuch gemacht wurde. 

Aufgabe unserer maßgebenden Stellen ist es, nicht 
länger mehi- untätig zuzusehen, Avie infolge der fort- 
wäiirenden Krisen und Stillstände der Gesetzge- 
bungsmaschine sich ein alles umfassendes Avii*tschaft- 
liches und moralisches Siechtmn des gesamten 
Staatslebens bemächtigt. Wohin dies führen nnUi, 
läßt sich ja leicht ermessen! 

Die Auswandererfrage ist in wirtschaftlicher Be- 
ziehung von außerordentlicher Bedeutung. Längst 
haben andere Staaten, wie z. B. Deutschland und 
Italien, die Notwendigkeit von Auswandererschutz- 
maßregeln- eingesehen und Gesetze geschaffen, die 
ur einer Spezialisierung bedürften, um auch für 

ere Verhältnisse tauglich zu sein. Wieviel ün- 
..k wüixie da verhütet, wieviel unbedachte und 
ehlte Auswanderung da hintangehalfcen werden ! 
welche Verluste an Arbeitskraft blieben so un- 

Heimat erspart? 
h bevor wir auf den Kern der Sache einge- 
eien behufs allgemeinen \''erstä,ndnisses die 

'e, Arten und Notwendigkeit der Auswande- 
rn den österreichischett Ländern kurz erläu- 

veck der Auswanderung ist das Streben des ein- 
en Individuums nach erträglicher oder verbe«- 

rter Lebenshaltung. 
Die Arten der Auswandenmg selbst lassen .sich 

in zwei Gruppen scheiden: 
1. Die zeitliche, beziehungsweise auch dauernde 

oder Kolonisationsauswanderung, welche derzeit vor- 
zugsweise Nordamerika, weniger die anderen Ueber- 
seestaaten zum Ziele hat. Die zeitliche Auswande- 
rung ist nicht identisch mit der Kolonisationsaus- 
wandenuig, läßt stich aber von letzterer schwer son- 
dern, da aus der ursprünglich beabsichtigten zeitli- 
chen Auswanderung leicht eine dauernde werden 
kann, je nachdem dem Auswanderer die im Ein- 
wanderungslande vorgefundenen Lebensbedingungen 
zusagen oder nicht; 

2. die Saisonwanderung, welche ihrem Weaen 
nach eigentlich auch eine zeitliche Auswanderung 
ist, sich jedoch von der sub 1 ^gemeinte-i zeitlichen 
Auswanderung dadurch unterscheidet, daß sie nur 
diii-ch 8 bis 10 Monate eines jeden Jahi-es andauert 
inid daß nach Ablauf dieser Frist der Saisonwan- 
dei'er regelmäßig in seine Heimat wiederkehrt. Die 
heutige SaLsonwanderimg ist eine alljährlich wieder- 
kehrende Erscheinung und hat in unseren Ländern 
vorzugsweise nur die Wanderung in die benach- 
barten Staaten ziun Gegenstande. 

Die Notwendigkeit der Auswanderung ergibt sich 
aus der Tatsache, daß einzelne unsei'iS' Kronländer 
übervölkert sind und daß das Anwachsen unserer 
Produktion mit der Bevölkerungsbewegung nicht 
gleichen- Schritt hält. Die Auswanderung ist daher 
bis zu einem gewissen Grade zu dulden, um dem 
allzu starken Anwachsen des Proletariats zu steu- 
ern ; sie ist jedoch in solche Bahnen zu lenken, daß 
sie unserer eigenen Volkswirtschaft nicht nachtei- 
lig werde. 

Nach diesen einleitenden Worten will ich die Zu- 
stände des heutigen Auswandenmgswesens schildern 
und an der Hand dieser lOarstellungen die Aufga- 
ben skizzieren, welche imsere Bcgierung diu*chzu- 
führen hätte, damit unser Auswandenmgswesen zu 
einer segenbringenden Institution für Staat und Land 
werde. 

Ziel unserer zeitlichen und dauernden Auswan- 
deiTing ist, wie wir schon eingangs hervorgehoben 
haben, vorzugsweise Nordamerika. Und an dieser 
AusAvanderungsrichtung wii'd auch bis auf weite- 
res festgehalten werden, weil hiefür das Agenten- 
und Prämienwesen der deutschen Schiffahrtsgesell- 
ischaften, denen es vor allem um den Erhalt der 
Ueberfahrtsspesen zu tun ist, sorgt und unsere maß- 
gebenden Faktoren, völlig in Ansprach genommen 
durch die nationalpolitischen Wirren, für Avirtschaft- 
liche Aufgaben keine Zeit eiübrigen. 

In OesteiTeich, dem Lande des Menschenüberflus- 
.«es, gilt das Einzelindividuum blutAvenig, ja es AA'ird 
direkt als lästig empfunden, wenn es sich mit Aus- 
Avandenmgsgedanken ti'ägt. Mit tiefer Befriedigung 
läßt man den Auswanderer ziehen; man atmet förm- 
lich auf, Aveil man Avieder der Sorge um ein Men- 
schenleben enthoben ist. Vergessen sind die grund- 
legendsten Begriffe und Theorien der Nationalöko- 
nomie, die da leliren, daß der Mensch ein wesent- 
liches Glied in dei' Kette der VolksAvirtschaft bilde; 
daß seine Arbeitskraft ein Vermögen darstelle und 
daß die Nutzung dieser Arbeitskraft, dieses Vennö- 
gens, vor allem VoiTecht jenes Staates sei, der sich 
um die Ei'ziehung und Schulung des Menschenmate- 
riales bemüht habe. 

Vergeuden wir also in des Wortes wahrster Be- 
deutung einen Teil unseres Nationalvermögens, Avenn 
wir unsere Auswanderer ohne jeglichen Gegenwert 
an andere Länder abgeben, so verstäi'ken Avir noch 
diesen Fehler, AA'enn wir uns nicht darum kümmern, 
wie mit unseren Arbeitskräften „diüben" verfah- 
ren wird und ob diese nicht für Zwecke verAvendet 
werden, die den Zielen unserer Volkswirtschaft di- 
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rel.t entgegenarbeiten und unseren Wohlstand nn- 
tei graben. 

Legt man sich jetzt die Frag.i vor, ob man im 
Xiande der goldigen Freiheit" etwjis zum Schutze un- 
serer Auswanderer und zur Erhaltung ihrer Arbeits- 
ki^aft tut, so müssen wii' diese Frage strikte ver- 
neinen. Tiefe Beschäanung sollte unsere berufenen 
Kreise angesichts der Tatsache erfüllen, daß unse;*e 
vorzugsweise dem Bauernstande angehörigen Aus- 
wanderer, die begreiflichenveiso mit den Gefahren 
maschineller Arbeit völlig unvertraut sind, infolge 
der in den Fabriksbetrieben Xoi'damerikas heir- 
schenden Sorglosigkeit zu Tausenden dem sicheren 
Tod und Verderben entgegengehen. So sei hier der 
Bericht des k. u. k. Konsuls Ludwig erAvähnt, nach 
dem in einem einzigen Betriebe binnen weniger als 
10 Jahren 1000 Menschen getötet wrden und in 
einer zweiten Fabrik, die durchschnittlich 800 Af- 
beiter beschäftigt, im gleichen Zeitraum zirk;i 1200 
Arbeiter ihr Leben verloren. 

Besser als diese Ziffern sprechen aber nachfol- 
gende Zahlenangaben. Der Moloch der nordamei'i- 
kanischen Industrie \'erschlingt alljährlich erwiese- 
nermaßen.500.000 Menschenleben. Dieses Kontingent 
bestreitet die autochlhone Bevölkerung mit vier 
Fünftelteilen, die neueingewandei te mit einem Fiuif- 
telteile. Envägt man nun, daß rund ein Drittel der 
Einwandei'er Oesterreich-Ungai'n beistellt, Si) kann 
mit ziemlicher Sicherheit angenommen werden, daß 
in den Fahriksbetrieben Nordamerikas nicht weni- 
ger als 33.0C0 Staatsangehörige Oesterreich-T'ngarns 
jälu-lich ilir Leben einbüßen. 

Damit ist aber das Verlustkonto unseres AusA\'iin- 
derermaterials nicht erschöpft. Einzurechnen sind 
in dieses all die Auswanderer, welche infolge der 
forcierten, entnervenden, der köiperlichen Gesund- 
heit abträglichen Arbeiten krank, verkrüppelt und 
siech in die Heimat zurückkehren und nun letz- 
terer zur Last fallen. 

Einzm'echnen in die Schäden des Auswanderungs- 
we&ens sind aber auch die Auswanderer, welclie wohl 
rüstig in ihr Heimatland zurückkehren, aber di'ü- 
ben „im gelobten Lande'' nicht glücklich operierten. 

Haben wir bisher nur auf die Verluste hingewie- 
sen, welche unserem Nationalvennögen durch den 
Entgang gerade des rüstigsten Menschenmaterials 
— das Ausland zieht ja nur die Elite der .Arbeits- 
tiaippen unserer Auswandererländer an sich - er- 
wachsen, haben wii* bisher nur die Schäden gestreift, 
welche die Rückwanderung der kranken, siechen 
und verkrüppelten, ja selbst der gesunden Auswan- 
derer für Staat und Land im Gefolge hat, so weixltn 
diese Schäden noch vennehrt. dm*ch die enorme Kon- 
kmrenz, welche unser Staat durch seine Auswande- 
rer sich selbst, jedem einzelnen Zweige der Volks- 
wü'tschaft, der Landwii'tschaft, Industrie, dem Han- 
del und Gewerbe bereitet. Nordamerika kennt nicht 
die Lasten des Arbeiterschutzes und der Arbeiter- 
versicherung. Unter diesen Modalitäten arbeitet 
Nordamerika bei weitaus günstigeren Bedingungen 
als wii-, saugt in seinen menschengefährlichen Be- 
ti'leben bei scheinbar hohen; Löhnen unseren Aus- 
wanderern förmlich das Mark aus den Knochen, 
den Heimatländern der Auswanderer die Sorge um 
die durch brutale Ausbeutegier verelendeten Aus- 
wanderer überlassend. Auch dm*ch passive, rück- 
ständige "Wirtschaftspolitik kann ein Staat sein eige- 
ner Hauptschädling werden! 

Die österreichisch-ungarische Auswanderung 
schwankte bekanntlich in den letzten Jahren zwi- 
schen 300.000 und 400.000 Menschen. Legen wir un- 
serer Rechnung die kleinere Ziffer von 300.000 Aus- 
wanderern zugrunde und veranschlagen wir den all- 
jährlichen Nutzwert eines Individuums nur mit 

Kix)nen (amerikanische Statistiker schätzen .s • i 
mit 5000 Kronen ein), so ergibt sich aus diesem 
sichtspunkte allein für unser Nationalvermögen ein 
alljähi'licher Verlust von 300.000 mal 2000 gleich 
600 Millionen Kronen. Schlagen wir zu dieser Zif- 
fer die Ueberfahrtskosten mit 200 ICi-onen pro Kopf, 
in Summa 60 Millionen Kronen, und die in Ame- 
rika von jedem Einwanderer viifzuweisenden Bar- 
beti'äge von 12Õ Kronen, in Summa 300.000 mal 12,') 
Kronen gleich 37 Millionen Kronen, sehät7.en wir 
die von den Auswanderern sonst niitgenonuneaeii 
I'r\: I c',: ;ige auf nur 10 ^lillionen Kronen ein und 
werten wir schließlich den endgültigen Verlust, wel- 
chei' uns da^u-ch entsteht, daß, wie schon früher 
erwähnt, rund 33.000 unserer Auswanderer in den 
nordamerikanischen Fabriksbetrieben zugrunde ge- 
llen, mit nur .5000 Kronen pro Kopf odei' 33.000 mal 
5000 gleich lõti Millionen Kronen, so erwächst un- 
serem Nationalvermögen aus dem Konto ,,Auswan- 
denmgswesen'" alljährlich ein Verlust von 872 Mil- 
lionen Kronen. Und diesem Verlustposten von 872 
Millionen Kronen stellen nur als einz'fri' Einnahms- 
posten die alljährlich eingeschickten bp.c relder der 
Auswanderer im sattsam bekannten Betrage von 300 
Milliopi^a Kronen gegenübei'. 

Die Aufgaben des Staates auf dem Gebieti; des 
Auswanderungswesens sind teils etJiisch-moralischei-, 
teils wirtschaftlicher Natur. Ethisch-moralisch des- 
halb, weil der Auswanderer als Staatsangehöriger 
Ansprucli auf weiteren Staatsschutz hat, wirtschaft- 
lich deshalb, Aveil der Staat auch das Recht hat, das 
Auswanderungswesen derart zu beeinflussen, dali 
aus letzterem seiner '\'olks\\'irtscJiaft zumindest keine 
Nachteile erwachsen. Betont sei jedoch hier gleich, 
daß in der Auswandererfrage die Verhältnisse so 
glücklich liegen, daß mit der Lösung der ethisch-mo- 
ralischen Aufgaben auch gleichzeitig den wirtschaft- 
lichen Bestrebungen unserer Monarchie gedient wer- 
den kann. 

Halten wii- uns jetzt die in dem früheren Ka- 
pitel geschilderten Nachteile dei' Auswanderung 
nach Nordamerika vor A"gen, so erscheint zur Ab- 
Wehl- all der Uebelstände nachstehende kategorische 
Forderung als unabwendbar. 

Einstellung der Auswanderung nach Nordamerika 
oder doch wenigstens Beschränkung derselben bei 
gleichzeitiger Erzwingung von Arbeiterschutzgeset- 
zen für die nordamerikanischen Staaten. Diese Maß- 
regeln sind geboten, wenn wir nicht weiterhin die 
Präponderanz der nordanierikanischen Industrie 
durch Beistellung billiger Ai'beitennassen zu fördern 
ge^^ :ilt sind und wir uns auch weiterhin nicht die 
eno. III hohen Erhaltungskosten der in den nordame- 
rikanischen Fabriksbetrieben verelendeten und zuw 
Rückkelu" gezwungenen Arbeiter auflialsen lassen 
wollen. Daß es in unserer Macht liegt, sowohl die 
Auswanderungsrichtung in unseren Ländern zu be- 
einflussen als auch die nordamerikanischen Staaten 
zur Erlassung von Arbeiterachutzgesetzen zu zwin- 
gen, dürfte wohl nur dem Laien unklar sein. Es 
müßte doch sehr sonderbar zugehen, wenn die dr 
Auswandererstaaten Europas, Oesteireich, Itali 
und Rußland, vereint als bescheidene Gegenfor 
rung für die Arbeiterabgabe nicht die Kreien 
eines so humanen Werkes, wie der iVa-beitersch 
gesetzgebung, in Nordamerika durchzusetzen 
möchten, ebenso wie es nicht zweifelhaft sein 
daß wii- im Aufklärungiswege, wie mit Hilfe s 
licher Agenten den Auswandererstrom leicht 
hin dirigieren könnten, wo es den Staats- und 
Wandererinteressen frommt. 

Damit soll aber die Auswanderung absolut nie 
eine Förderung oder Vennehrung gegenüber dei 
heutigen Ausmaße erfahren, vielmehr wird das Ge- 



genteil erstrebt und erreicht werden; soll doch nur 
die Richtung der Auswanderung eine Aenderiiiig er- 
fahren und der £:edank;en- und ziellosen Eniigra- 
tion hunderttausender Oesterreichcr und Ungarn ein 
Ende gemacht werden. Als geradezu klassisches Ar- 
gument gegenüber den Befürchtungen vom militä- 
rischen Gesichtspunkte sei bemerkt, daß in den Jah- 
ren 1881 und 1885, als zwischen Oesterreich-Ungarn 
und Rußland kri^erische V.erwickhingen drohten, 
viele taiisende österreichisch-ungarische Rekruten 
und Reservisten zur veniieintlichen l^riegsdienstlei- 
stung aus Amerika freiwillig einrückten und die Mi- 
litär- und Zivilbehörden in die größte Verlegenheit 
brachten, da sie nicht wußten, was sie mit diesen 
in der Heimat beschäftigungslosen Leuten anfangen 
sollten. Dies soll ein deutlicher Fingerzeig für jene 
sein, die in den Auswanderern nur \"ater[andsflücht- 
imge seilen. 

Stellen v.ir uns aber jetzt die l''i'age, wohin wir 
denn unsere Auswandereri)iass?cn leiten sollen, so er- 
gibt sich die Lösung dieser Frage aus folgenden Kon- 
klusionen. 

Auf dem Gebiete der Landwirtschaft erscheint 
heute und wohl aui 'i für die Zukunft Oesterreich- 
Ungarn selbst bei intensivster Bewirtschaftung an- 
gesichts der steten Bevölkerungszunahnie niclit ex- 
portfähig, export- und expan&ionsbedürftig dagegen 
sind im höchsten Grade unsere Industrie, unser Han- 
del und Gewerbe. Und da. erheischt der Weisheit 
höchstes Gebot, unsere verfügbaren Arbeitermassen 
nicht in Industriestaaten, sondern nur in Agiikul- 
turländer abziehen zu lassen. Mit diesen Erwägun- 
gen aber empfehlen sich von den Ueberseestaaten 
die südamerikanischen, ausschließlich Landwirt- 
schaft treibenden Staaten von selbst als wünschens- 
werte Einwandererländer. 

Doch mit einer derartigen Lösung der Auswande- 
rerfrage sich begnügen, hieße derselben bloß ihre 
Schäden nehmen, nicht aber aus ihr staatstechni- 
sche Vorteile ziehen. Mit dem bisherigen Systeme, 
die Auswanderermassen köpf- und führerlos ziehen 
zu lassen, muß gebrochen werden. Soll das Mutter- 
land aus dem Auswandenmgsvvesen Vorteile ern- 
ten, dann muß es sich auch die Sympathien seiner 
Kinder, der Auswanderer, zu erhalten trachten und 
mit ihnen in steter Fühlung zu bleiben suchen. Dies 
lehren schon die geschichtlichen Kolonisationen der 
Vergangenheit. Soll das Auswanderun^swesen un- 
serem Staate frommen, dann erfordert es die Staats- 
raison, unsere Auswanderer nicht mehr in solche 
Länder, wie z. B. Nordamerika, ziehen zu lasvsen, 
wo sie bloß als untergeordnete Organe, als Diener 
und Handlanger ihr Unterkommen finden, sondern 
sie in solche Länder zu dirigieren, wo ihnen die Mög- 
lichkeit, ja die Wahrscheinlichkeit gegeben ist, bei 
einiger Eignung zu Wohlstand und Selbständigkeit 
zu gelangen. Nur aus einem solchen Auswanderungs- 
wesen können unserem Staate die bisherigen satt- 
sam bekannten Uebelstände nicht erwachsen. Nur 
•mit Selbständigen lassen isicli Handelsbeziehungen 
anknüpfen Und erhalten. Diese Ei'wägungen weisen 
aber wieder auf die südamerikanischen Staaten als 
Einwanderungsländer hin, wo unsere bäuerlichen 
Auswanderer ilirem Bei*ufe erhalten bleiben könn- 
ten, ^'o weite Territorien fruchtbarsten Ackerlandes 
brach liegen und der Bewirtschaftung han'en. 

Erst vor kurzem wurae von unserem kompetente- 
&ten Vertreter gesagt, daß die auswärtige Politik un- 
serer Monarcliie nicht von der Sucht nach terr'ito- 
riafen Weiterungen getragen sei; Diese Anschau- 
ung hat ihre Vorgeschichte, weil unserer ilonar- 
chie bei ihrem Völkerkonglomerate aus ihren teni- 
torialen Erwerbungen bisher wenig Glück erwuchs. 
Wasi uns aber nottut, ist die Avirtschaftliche Expan- 

sion, die Erwerbung neuer Absatzgebiete, soll un- 
serer In lustrie, unserem Handel und Gewerbe, ja un- 
serer Schiffahrt ein Vorwärtskommen blühen. All 
dieser Aufschwung ist aber auch aufs innigste ver- 
knüpft mit dem wirtschaftlichen Vorwärtskommen 
unserer Auswanderermas.sen. Unsere Auswanderer 
könnten die Rolle der wii-tschaftlichen Pioniere spie- 
len und sie werden dies um so sicherer tun, je in- 
niger, enger die Fäden sind, die sie an das Mutter- 
land binden. Es empfiehlt sich daher nicht nur die 
Auswanderermassen lediglich in die für sie Avirt- 
schaftlich günstigsten Länder zu leiten und sie da- 
selbst ilirein Schicksale zu überlassen, sondern ihnen 
auch ihr Vorwärtskommen direkt zu erleichtern. Dies 
kann aber nur in Form einer gix)ßzügigen, moder- 
nen Kolonisationspolitik geschehen, die unserem 
Staate zu ungeahntem Segen gereichen müßte. 
Kleine Opfer müßten sich da tausendfältig bezahlt 
machen. Aufgabe des Staates wäre es daher, Kolo- 
nisalionsgesellschaften ins Leben zu rufen und durch 
sie in den klimatisch geeigneten Teilen Südbrasiliens, 
Argentiniens und Uruguays diese Einwanderungs- 
länder kommen hauptsächlich in Betracht — kleine 
Landstieifen aufzukaufen, deren Ländereien billigst 
an unsere Auswanderer abzugeben wären. Solche 
geschlossene Kolonien blieben in dauerndem Kon- 
takte und in wirtschaftlichem Zusammenhänge mit 
der Heimat zum Heile unserer Industrie, unserer 
Schiffahrt, unseres Handels und Gewerbes. Solche 
Kolonien bildeten dann aber auch das Aufnahmsre- 
servoir für den Ueberschuß unserer Handwerker und 
Intelligenzberufe. 

Fragen wir uns jetzt, ob eine solche Kolonisutions- 
politik bei den südamerikanischen Staaten Beifall 
fände, so beantwortet sich diese Frage von selbst 
mit dem Umstände, daß mit der Walirung unserer 
Interessen auch den Interessen der hier in Aussicht 
genommenen Einwandeiimgsländer gedient wäre. 
Bekannt ist ja das Streben der südamenkanischen 
Staaten, un Popularisationswejje politisch und Avirt- 
schaftlich zu eretarken, um der drohenden Majori- 
sierung und Umklammerung Nordamerikas zu ent- 
gehen, bekannt, daß in Südamerika vor allen ande- 
ren Einwanderern gerade unsere ruhigen, friedli- 
chen und überaus arbeitsamen Auswandererelcmente 
•geschätzt werden. 

Im übrigen muß aber in diesem Zusammenhange 
auch darauf hingewiesen werden, Aveleh kolossale 
Vorteile sich schon aus der bloßen Leitung der Aus- 
wanderun_g fiu- unsere Schiffahrt ergeben würden. 
Kämen doch hiebei die an anderei- Stelle berech- 
neten Ueberfalu-tsspesen per 60 Millionen Kronen, 
die heute größtenteils deutsehen Schiffen und Bah- 
nen gezalilt werden müssen, vorzugsweise unserer 
Schiffahrt zugute! 

Die Saisonwandeiung ist, wie schon ihr Name l>e- 
sa_gt, eine periodische, alljährlich Aviederkehrende 
Erscheinung. Sie hat für die österreichischen Län- 
der A'orzugSAveise den Charakter einer Binnenwan- 
derung, die A'or allem Deutschland und andere euro- 
päische Staaten zum Ziele hat. Wie bedeutend aber 
unsere Saisonwanderung ist, mag aus dem Umstände 
ersehen Averden, daß das stattliche Heer der jähr- 
lichen SaisonAvanderer gleichfalls 300.000 bis dO.^.OCO 
Menschen zählt. 

Der binnenländische Saisonarbeiter wandert im 
März oder April, also zu einer Zeit, da auch bei un- 
serer Landwh*tschaft die Anbauarbeiten beginnen, 
aus, um erst im Spätherbste, mithin in einem Zeit- 
punkte, da die gesamte Ernte unter Dach und Fach 
gebracht ist, heimzukehren. Diese Art der Saison- 
Avandenang muß für uns in Avirtschaftlicher Bezie- 
hung als äußerst ungünstig bezeichnet Averden, da 
sie eine Jahreszeit umfaßt, in der bei uns emj)find- 



licher Arbeitermangel lieiTscht. Wirtscliai'tlich bes- 
ser und günstiger wäre es für uns, die Saisonwan- 
dtining in die arbeiterbedürftigen südamerikanischen, 
zumeist Ackerbau treibenden Staaten zu lenken, da 
in diesen, weil auf der südlichen Hemisphäre gele- 
gen, zu unserer Winterszeit die sommerlichen ICrnte- 
arbeiten bewerkstelligt werden. Eine solche über- 
seeische Saisonwanderung müßte sowohl für unsere 
Landwirtschaft als auch für die Saisonai'beiter selbst 
von den segensreichsten Folgen begleitet sein. Für 
die Landwii-tschaft deshalb, weil der überseeischü 
Saisonwanderer zur Zeit unserer Erntearbeiten wie- 
der daheim wäre und somit der heimischen Landwirt- 
schaft zur Verfügung stände, für den Saisonarbeiter 
aber aus dem Grunde, weil er die in Südamei;ika 
gemachten reichlichen Ersparnisse direkt zurück- 
zulegen in der Lage wäre, da er bei der Rückkebr 
in seine Heimat nicht zu feiern gezwungen ist, son- 
dern daselbst überall Arbeitsgelegenheit vorfindet. 
Die wirtschaftliche Lage des überseeischen ^aison- 
wanderers stellt sich somit ungleich ^günstiger dar 
als die des binnenländischen Saisonwanderers, der, 
um unverhältnismäßig kargeren Lohn arbeitend, die 
im Sommer gemachten Ersparnisse im Winter, der 
arbeitslosen Zeit, zur Lebenszehrung verbraucht, 
also nie in die Lage kommt, bleibende Ersparnissö 
zu machen und es bis zu einem gewissen Grade der 
Wohlhabenheit zu bringen. Dabei sind die Lohnver- 
hältniäse eines überseeischen Saisonwanderers ge- 
radezu glänzend zu nennen, zahlt doch beispiels- 
weise heute Ai'gentinien einem landwirtschaftlichen 
.\rbeiter einen Tagelohn von 10 bis 12 Kronen bei 
freier Verpflegung. Der sicli nach Südamerika be- 
gebende Saisonarbeiter könnte daher bei einer 
durclischnittlichen Arbeitszeit von 5 Monaten (ein- 
BCliließlich der lleisedauer) nach Abzug von 300 
ICi'onen für die Hin- und Rückreise und von 50 Kro- 
nen für kleinere Ausgaben Jahr für Jahr einen 
Nettobetrag von zirka 800 bis 1000 Kronen in die 
Heimat mitbringen und ersparen, weil er bei seiner 
Rückkehr, die in unser Frühjahr fällt, wieder reich- 
liche Arbeit bei uns vorfindet. 

Auch die Saisonwanderung könnte sonach bei ent- 
sprecliender Leitung und Organisierung, wie aus vor- 
stellenden Zeilen entnommen werden kann, für un- 
sere Finanzwirtschaft zu einer reichen Geldquelle 
werden, dies insbesonders auch dann, wenn unsere 
südamerikanische Schiffahi't, in Wahning ihrer m-- 
eigensten Interessen, den Saisonwanderern beson- 
dere Begünstigungen einzuräumen und so den Aus- 
wanderertransport an sich zu ziehen verstünde. Un- 
sere maßgebenden Faktoren scheinen die Vorteile 
einer nach italienischem Muster zu organisieren- 
den Saisonwanderung einzusehen, finden jedoch ko- 
lossalen Widerstand bei den Agrariern, die von der 
überseeischen Saisonwanderung angesichts der hier- 
aus für den Saisonarbeiter eÍTvaclisenden Vorteile 
eine Zunahiiie der Saisonwanderung und damit eine 
Erhöhung des Arbeitermangels befürchten. Diese Be- 
fürchtungen sind aber ganz unbegründet, weil eben 
der überseeische Saisonwanderer im wohltuenden 
Gegensätze zum binnenländischen Saisonarbeiter zu 
unserer Sommerszeit wieder zur Stelle ist und un- 
ser bäuerlicher Arbeiter, von Haus aus nicht noma- 
disch veranlagt, seine Heimatscholle über alles liebt. 
Auch nach Organisierung der überseeischen Aus- 
wandening wird nach wie vor nur der Arbeiterüber- 
schuß, der im Lande sein Leben nicht zu fristen 
vei'mag, auswandern, niemals aber der, der in sei- 
ner Heimat ein wenn auch nur bescheidenes Aus- 
kommen finden kann. Der bäuerliche Arbeiter ist 
nun einmal nicht sehr wa^elustig und scheut in der 
Regel — aus leicht begreiflichen Gründen - vor 
großen Reisen zurück. 

Schon in eigenem Interesse wäre es nach all dem« 
Gesagten Aufgabe des Staates, auch in der Frage 
der Saisonswanderung vermittelnd und aufklärentl 
einzugreifen und die Agrarier von reiner Gefühls- 
politik zu bekehren, respektive mehr einer Ver- 
standespolitik zugänglich 7ai machen. Es muß schon 
offen heraiiägesagt werden, daß es nicht mehr länger 
angeht, daß wegen engherziger Bestrebungen und' 
eigennütziger Befürehtungen eiis^er Agrarier Tau- 
senden von braven Arbeiteni eine bessere Zukünfts- 
inöglichkeit benommen und damit iniplicite auch 
dem' Staate eine Besserung seiner Finanzlage nach 
dieser Richtung hin verweint Avird. 

Der Weg, den unsei'e Auswandenuigspolitik au 
nehmen hat, um unserem Staate und unseren Aus- 
wanderern Vorteile zu bringen, ist dabei nicht neu, 
sondern in geradezu mustergiltiger Weise uns vom 
AusAvanderungslande Italien vorgezeichnet. Ita- 
lien zieht aus seiner klugen Auswanderungs])olitik 
kolossalen Gewinn. So hat es vornehmlich in Süd- 
amerika seine eigenen Kolonien gegründet, die allein 
den Export nach Argentinien auf 130 Millionen Lire 
gehoben haben. An Spargeldern bezieht Italien ^us 
Argentinien allein das Doppelte des.Betrages, den 
österteichisch-ungarische Arbeiter aus Nordame- 
i'ika heimsenden. Eine solche kluge Kolonisations- 
und Auswanderungspolitik zeitigte in den letzten 20 
Jahren einen ungeahnten AufsChAmng der Finanz- 
lage Italiens', die sich in dein raschen Anwachsen 
des allgemeinen Wohlstandes, in der rapiden Ent- 
wicklung der Industrie, des Handels und der Schiff- 
fahrt sowie in dem gleichzeitigen Seilwinden des 
Proletariats aui'fallend bemerkbai' machte. 

Aus all dem Vorgesagten geht hervor, daß un- 
sere Auswandei erpolitik oder besser gesagt unsere 
totale Passivität auf dem Gebiete des Auswande- 
rungswesens eine für unsere Volksiwirtschaft wie 
für die Auswanderer direkt verderbliche ist. Auch 
unsere Reputation im Auslande leidet unter den heu- 
tigen Verhältnissen kolossal, wenn man erwägt, wie 
nian, den neuesten Berichten der Tagesblätter zu- 
folge unsere Auswandeier auf Ellis Island zu be- 
handeln wagt. Mit unserer Passivität in der Aus- 
wandererfrage muß aufgeräumt^ unsere Auswande- 
rungspolitik miiß ^geändert werden, soll unser 
Staat, unsere Volkswirtschaft aus dem kbstbareten 
aller Tauschartikel, dem'hochwertigen xiuswanderer- 
materiale, Nutzen und Segen ziehen. Unser Auswan- 
dererstrom darf nicht weiterhin in \\ãrtschaftlich so 
hochentwickelte Länder, wie Nordamerika, abflies- 
seuj sondern muß in Länder geleitet wei-den, die, wie 
z. B. die südamerikanischen Staaten, erst im wirt- 
schaftlichen Aufschwünge begriffen sind, wollen 
wir nicht, daß im Auslande den expansionsbedürfti- 
gen Zweigen unserer A'olkswirtschaft, unserer In- 
(dustrie und Schiffahri, unserem Handel und Ge- 
werbe, durch unsei' eigen Blut, durch die Arbeits- 
kraft unserer Auswanderer, Konkurrenz geschaf- 
fen werde. Tritt aber zu einer solchen Auswande- 
rungspolitik noch eine kluge, zielbewußte Koloni- 
sationspolitik in den südamerikanischen Staaten, bo 
werden damit unseren heute nach finanziellem 
Gleichgewichte schwer rin|:enden Staate reiche Geld- 
quellen sich erschließen, unserer Industrie, unsterer 
Schiffahrt, unserem Handel und Gewerbe ungeahnte 
Aufschwaingsmöglichkeiten erstehen! 

Oesterreich-Ungarn besitzt nun einmal keine.eige- 
nen Kolonien und da alle geeigneten Landstrich® 
Afrikas sich überdies längst in festen Händen be- 
finden, bleibt uns nur übrig, sich mit dem Sürro- 
gat friedlicher Kolonisation zu begnügen. Dabei ^ 
dürften übrigens sowohl ethiscli-lnbraliscli als auch "* 
handelspolitisch die gleich hohen AVerte zu errei- 
chen sein wie in Tenitorien, die zu frühei-en Zeiten 



auch der staatlichen Obei'hoheit hätten unterge- 
ordnet weMen können. 

Die Erkenntnis der ungeheuren rTagweite der Aus- 
wandererfrage bricht sich langsam' Balin^ aber Eile 
tut not, höchste Eiíe; denn schon droht die gie- 
rige Hand des Spekulantentums aus aller Herren 
Länder, die derzeit noch freien Grundflächen Süd- 
amerikas mit Besclilag zu belegen und jeden Bo- 
denenverb maßlos zu verteuern. Wehe uns, wehe 
unserer Volkswirtschaft, wenn wir den heute noch 
»0 güinstigen Zeitpunkt, die ^Möglichkeit vci'säu- 
m'en, schwere Verfehlungen der Vergangenheit .wett- 
zumachen und wirtschaftlich gewichtige Positionen 
in unblutiger, friedlicher Weise zu erobern. 

Die Ei'gebnisse unserer letzten Handelsbilanz, die 
stets steigenden staatlichen Bedürfnisse und der nie- 
dere Stand unserer Eentenkurse lassen keine Zweifel 
darüber aukfommen, daß unser gesamtes Wirt- 
schaftsleben gegenüber anderen Staaten ein© gewisse 
Ti'ägheit aufweist und unsere Gesam'twirtschaft um- 
fassender Verbesserunaien bedarf, zumal die wjst- 
schaftHchen Entwic^elungen niemals stille stellen. 

Soll unsere Tndustrie, unser Export und Finanz- 
wesen nicht vertrocknen, so muß mit dem Wahne 
gebrochen werden, daß wir das Zollausland, ins- 
besonders die gesamten lateinischen Staaten ^Ajne- 
rikas, füi- unseren Export entbelu'en können. Der 
eigene Markt und Ungarn könneii die Bedürfnisfee 
des Staates nicht mehr ohne Gefahr einer Ueber- 
àpannung der Steuerzahler aufbringen. 

AVill OesteiTeich-Ungarn Großstaat sein und blei- 
ben, so müssen wir unsere Industrie und unseren 
Handel fördern und auch in überseeischen Ländern 
mehr und mehr Absatz suchen, wozm wir mit Rück- 
sicht auf unsere große Auswandeining die besten 
Chancen hätten; dies erfordert weniger i»littel als 
Weitblick und ernste Ai'beit. Auch in dieser Rich- 
tung können wir uns a« Italien ein Beispiel neh- 
men, welches' Land noch vor 20 Jahren die 
drückendste aller Steuern, die Mahlsteuer, nicht 
entbehren zu können erklärte und nun längst ohne 
diese und Wanch andere drückende Steuer finanziell 
glänzend situiert ist. 

Unsere Bank- und Finanzkreise, die sich ja selbst 
die Apostel der Volkswirtschaft nennen, sind für die 
ihnen' gebotenen Privilegien eigentlich verpilichtet, 
sich an Unternehmungen im Auslande zti beteili- 
gen, die unserem Staate Vorteile bi-ingen. Damit 
wm'den sie niclit nur den Interessen ihrer Institute 
dienen, sondern sich auch ein großes patriotisches 
Verdienst dadurch erwerben, daß sie unsere Aus- 
wanderer nicht mehr dem ausländischen Kapitale 
gänzlich überlassen, welches an unserer Arbeiter- 
jugend eine fönnliche Raubwirts'chaft betreibt. 

Man beschließe ein Auswanderungsgesetz, mit 
welchem den täglichen Erscheinungen des prakti- 
schen Lebens und den auch in OesteiTeicli nie still- 
stehenden Entwicklungen in vernünftiger Und huma- 
ner Weise Uechnung gelragen wird, unld man nehme 
deiü Oesterreicher die Staatsbüi-gerschaft auch dann 
nicht, wenn er mittlerweile Bürger eines a.j'lc-r^ 
Landes geworden ist. 

Aus aller Welt. 

Ein D0pp e 1 mör der hingerichtet. Auf 
dem Hofe des Hamburger Justizgebäudes A\-urd6 der 
Doppelraubmörder Hermann Meißner, der am Weih- 
nachtsabend 1911 an dem Ehepaar Ulrich in Sü- 
dei'wisch bei Kuxhaven einen Raubmord verübt 
hatte, dm'ch die Guillotine hingerichtet. Im Hin- 
blick auf die Tatsache, daß in der letzten Zeit in 
Ha.mbm-g fünf Mordtaten, dai'unter zAvei noch nicht 

aufgeklärte, vorgekommen sind, hat die hambur- 
gis'che Polizeibehörde beschlossen, als abachtek- 
kendes Beispiel nach preußischem Muster durch' An- 
schlagen an den Litfaßsäulen von der erfolgten Hin- 
richtung des Raubmörders Meißner Kenntnis sru ge- 
ben. 

Jahresleistung eines Z e p p e I i n 1 u f t- 
schiffes. Was ein „Zeppelin'" in einem Jahre 
leistet, zeigt die Tatsache, daß das Zeppelinluft- 
schiff ,, Viktoria Luise'" seit März d. Js. eine Gesamt- 
sl recke \ on 25.681 Kilometern ohne Unfall zurück- 
gelegt hat. Insgesamt hat der Luftkreuzer 183 
Fahrten gemacht und 3902 Passagiere beföixlert, da- 
runter waren verschiedene Nord- und Ostseefahr- 
ten, die dazu führten, daß die Mai-ine in Friedrichs- 
hafen einen Zeppelinkreuzer bestellte, der jetzt voll- 
endet ist. 

Das Ausland über die Schweizer Ar- 
mee. Ueber die Manövei" der 5. und 6. Division ha- 
ben sich die fremden Offiziere und die ausländischen 
Zeitungsberichterstatter sehr anerkennend, zum Teil 
mit begeistertem Lob ausgesprochen. Auch einige 
Kritik ist geübt worden, z. B. im' ,.Berl. Tagebl." 
am' Unteroffizierkoips', das Avegen seiner kurzen 
Dienstzeit nicht allen Anforderungen entspreche. Da- 
gegen wuixle die Tüchtigkeit der Offiziei-e überall 
hervorgehoben. Uneingeschränktes Lob enitete die 
Artillerie. Dagegen lauteten die Urteile über die Ka- 
vallerie verschieden. Italienische und französissche 
Blätter liaben am' meisten auszusetzen gefunden, 
während die deutsche Presse mit ihrer Anerkennung 
nicht zurückhielt und bis ziu' Bewundening ging. 
„Auf der Höhe der Kriegsfähigkeit" lautet das Ur- 
teil des sehr angesehenen militärischen Mitarbeitern 
^er ,jFi-ankfurter Ztg.". Major a. D. Moraht brachte 
ini ,,Berl. Tagebl." eine Serie höchst bemerkens- 
werter Artikel über die Schweizer Manöver. Zum 
vornherein hebt er den \'orzug hervoi", daß in der 
Schweiz jede Laiifbahn dem Talent offen stehe, so 
auch Sie Offiziers'laufbahn; die Offizierswürde bilde 
dort ein verdientes Merkmal biu'gerlicher Hingabe 
an den Staat. Das Offizierekorps sei bedeutend jünger 
als das deutsche, köi"perlich äußerst rüstig, dazu 
sehr dienstfreudig. Dureh die tüchtige Eigenart sei- 
ner Offiziere werde der Schweizer Bürger zu einem 
höchst annehmbaren 'Soldaten gemacht. Auch Drill 
besitze die schweizerische Milizamee; das habe die 
Inspektion gezeigt, die an Strammheit über das Er- 
wartete hinausging. Hier sei schon das Wehrge- 
setz zu spüren. Drill und Erziehung seien in der 
Schweiz glücklich gemischt und erzeugten eine Hin- 
gebung an die Sache, die SjTiiiiathie erwecken müí^e. 
Bio ins Kleinste herrsche Ordnung, auch in Ab- 
wesenheit der Offiziere. Die schweizerische Ausbil- 
dung sei hauptsächlich eine praktische, auf den 
Kriegsfall gerichtete, dalier alles Ueberflüssige ver- 
schmähend. Ohne treffliche Erziehung der Jugend 
unter Fernhaltung alles Politischen wäre eine solche 
Ausbildung kaum inöglich. Wie sich das Schweizer 
Heer mi 'Ei-nstfalle bewähren wüi'de, vermag der 
Kritiker nicht zu entscheiden. Da spielen so viele 
Um'stände mit: durch die beste. Kriegsschule, den 
Krieg .selbst, sei die Schweizer Miliz noch nicht 
gegangen. Jedoch Sei es hochwalirscheinlich, daß 
sich der lebenswanne Patriotismus des' für seine 
Verfassung dankbai'en Volkes willig auf einen zähen 
Existenzkampf einließe, wenn es nötig wäre." Waif 
Major Moraht in der Schweiz weiter sah, war ein 
ungemein hoher Grad von natürlicher Anlage zum 
Waffengebrauch; die Milizen seien Kriegshandwer- 
ker, Techniker, deren Händen die Waffe mit Zu- 
versicht anvertraut werden könne, der Infanterist 
ein geborener Schütze, der Kavallerist ein sorgloser 
Naturreiter, der Artillerist ein reitender Kutscher 



von einer Unersclirockenlieit und Sicherheit, die in 
Erstaunen setze. Auch die anderen Waffengattungen 
übersetzen ihren Beruf ins Soldatische. Eine Freude 
sei es, die schweizerischen Naturschützen arbeiten 
zu seilen, nicht inäschinenuiäßig. sondern aus in- 
teresse unfl Freude an 'der Sache. ]3ie Feuerleitung 
war ruhig und sacligemäß. Im Eingraben zeigte üie 
fnfanterie große Gewandtheit. Ferner lobt 'der Kri- 
tiker die KavaJlerie, die Mitrallleurkouipagnie, die 
Feldküchen, die Sanität. Die Marschfähigkeit séii 
trotz ißliweren Gepäckes hervorragend. 'Endlich 
spricht ifajor ^Nforalit nocli der Manövei'leitung und 
Truppenführung seine volle Anerkennung- für ihre 
trefflichen Leistungen aus. Im ,,K1. Journal"' (Ikr- 
lin) liihmte der frühere Oberst und bekannte ^[ili- 
schriftsteller Gädke die schweizerische Miliziirnief, 
in ganz begeisterten Tönen. U. a. hebt er den hohen 
Grad von Mannszucht hervor und stellt im Punkte 
der "Dis'ziplin das Schweiz. Heer höher als das fran- 
zösische. Im allgemeinen habe er den Eindruck, ein 
dem' deutschen ebenbürtiges Heer am Werke ges'ehit 
zu haben. Dasselbe sagt auch der Berichterstatter 
der „Tägl. Eundschau" (Berlin). Die Leitung nennt 
er ein Meisterstück, die Truppe vollkomnien der 
Aufgabe gewachsen, die ihr das Vaterland einmal 
stellen könnte. Hut ab, sagt er, vor den Organisato- 
ren und Instruktoren, Hut ab vor einem Volke, das 
den Bemühungen seiner Fülirer so viel Verständnis 
und tatkräftige Unterstützung entgegenbrachte. Der 
Bericliterstatter der ,,Köln. Volksztg." spricht von 
seiner Bewundenmg für die Scinveizer Armee. In der 
,,Berl. Volksztg.'' heißt es u. a., die scliweizerische 
Miliz sei allen stehenden Heeren durch diti Schnel- 
ligkeit ihrer Mobilisation weit ülierlegen, die 4 Ar- 
meekonis der Schweiz seien nach dejn iü^ereinstim- 
menden Urteil der fremdländischen Offiziere eine so 
starke ]\Iachl, daß die Schweiz ihre Neutralität sel- 
ber zu schützen vermöge. Alle Berichterstatter, auch 
die französischen, kamen zu dem Schlüsse^ daß die 
schweizerische Annee ah sehr brauchbares'TCriegs- 
instrument zu betrachten sei, daß jedoch von einer 
Ueberfragung des' Milizsystems auf die Armeen der 
Ciroß'Staatcn keine Eede sein könne. 

Die erste täglich in Kupferdruck illu- 
strierte Zeitung. Im Anfang des Jahres 1911 
konnte die ,,Frankfurter Zeitung" zimi erstenmale 
die Erfindung deà Dr. Mertens benutzen, durch die 
mittels der Tiefdruckmaschine durch ein besonderes 
A etzverfahren auf gewöhnliclieni Zeit ungspapier 
Illuõtrationen von unüberti-effliclier Schönheit her- 
gestellt werden können. Aber die Umständlichkeit 
des' Verfahrens machte die tägliche Verwendung füi' 
die Eotationsmaschine noch unmöglich. Durch un- 
ausgesetzte Verbesserungen und Verwendung von 
zwei anderen Erfindungen ist es dem Verleger des 
,,Hamburger Fremdenblattes" gelungen, den Tief- 
druck so zu vervollkommnen, daß von jetzt ab die 
ganze Auflage seiner Zeitung tärrli' h illustrierte Bei- 
lagen in dieser Technik bringt un I damit ein Mittel 
gefunden ist, auf billigste Weise im Texte der Zei- 
tungen Illustrationen zu bringen, die an feiner Nu;^- 
cierun^^ selbst auf^ewöhnlichem Zeitungspapier alles 
übertreffen, Avas üié illustrierten Blätter Inshcr ge- 
bracht haben. Es Ist nui- eine Frage der Zeit, daß 
auch andere Zeitungsverleger sich diese neueste Er- 
rungenschaft zunutze machen. 

Eeic'her Herings'fang an der pommer- 
ßc'hen Küste. Die Heringsfischerei längs' der In- 
sel Usedom war bis jetzt so ergiebig, daß einzelne 
Boote bis zu 600 Wall Heringe (gleich 48.000 Stück) 
nach einmaligem Stellen der Netze ans' Land brach- 
ten. Der hier gefangene Hering ist sogenannte 
Strandhering, der kleiner ist als der ,,Meereshering" 
und sthon jetzt die Küsten zum: Laichen aufsucht. 

Der Preis ist infolge des reichlichen Fanges teil- 
weise auf 15 Pfg. für das Wall ,(80 Stück) herunter- 
gegangen. 

Eine aufregende E n t f üb i- u n g s s z e n e er- 
eignete sich am Seehafen in Konstanz. Die I'rau 
eines Saccharinschmugglers in Eorschach war in 
einem Schmugglerprozeß als Zeugin vor das Schöf- 
fengericht geführt worden. Als sie in Begleitung 
zweier Schutzleute mit dem Schifi'e wieder nach 
Lindau gebracht werden sollte, stand kurz vor der 
Abfahrt des Dampfers jm Hafen ein Autiuuobil mit 
zwei Chauffeuren, in das die Frau plötzlich sprang. 
Sofort setzte sich das Aulo in schnellste Bewegung. 
Die Bahnschranken waren jedoch geschlossen, Und 
so wurde die Fluclit vereitelt. Einem Scluitzmann 
gelang es, in das Auto zu .springen und die Frau 
und einen Chaid'feur wieder festzunehmen. Inzwi- 
schen hatte der Bahnwärter die Schranken wieder 
hochgezogen, und diese Gelegenheit benutzte der 
zweite Chauffeur, mit dem Auto in die Schweiz zu 
entfliehen. Bald darauf fuhr der Dampfer mit der 
verhafteten Frau aus dem Hafen ab. Der Ehemann 
der Schmugglerin wartete in der Schweiz vergeb- 
lich auf seine Frau. Als er von der verhinderten 
Flucht hörte, mietete er ein Motorboot und beauf- 
tragte die Besatzung, dem Kurs des Damjtfers nach- 
zufahren. Die Frau, die sich tyi Bord des Dampfers 
befand, sollte sich in einem geeigneten Augenblick 
in das Motorboot: flüchten. Die Schn'zleute auf 
dem Dampfer ließen aber die Arrestantin nicht an 
Deck, södaß auch dieser Fhichtplan \ cicitelt wer- 
den konnte. 

Britische L u 11schif 1 e na ch dem Ze j){)e- 
lin-Modell. Die LuftsChiffbauwerfl in Farnbo- 
rough ist mit dem Bau eines Luftschiffes beschäf- 
tigt, das nach allem, was darüber bekannt M'ird, 
einem ,,Zeppelin'" sehr ähnlich sehen wird. Es wird 
im Innern 350.000 Kubikfuß messen und soll mit 
einer Kabine ähnlich der der Zeppelinschen Passa- 
gier-Luftschiffe versehen werden. 

Der erste T o d e s f 1 u g e i n e s C' h i n e s e n. Der 
chinesische Flieger Tongju, der in den Vereinigten 
Staaten das Fliegen gelernt und auf dem Militärflug- 
felde in Kanton schon b'emerkenswerte Flüge zu- 
rückgelegt, auch eine beträchtliche Zahl chinesi- 
äther Flugoffiziere ausgebildet hat, ist nach einem 
Kantoner Telegramm am 28. September tödlich ver- 
unglückt. Er flog nach Jentang, um Offiziere in 
der Flugkunõt m unterweisen. Den Abstieg vollzog 
er zu rasch. Das Flugzeug überschlug sich und zer- 
schellte am Boden. Der Flieger starb bald darauf 
ini Lazarett zu Kanton. 

Eine neue Chinesische Schrift. Unter 
den überraschenden Um^välzungen, die Schlag auf 
Schlag die alte chinesische Kultur erschüttern und 
umbilden, ist die Eeform der beinahe 4500 Jahre 
alten chinesischen Schrift eine der eingreifendsten 
und ernstesten. Chow-Hi-Chn, Sekretär der chine- 
sischen Gesandtschaft zu Eom, ist ihr Urheber. Ge- 
meinsam mit seinen zwei Untersekretären Houang 
und Tscheon und mit Unterstützung eines der viel- 
seitigsten Sprachenkenner, des Professors Bivetta 
de la Solongella von der Universität zu Neapel, liat 
er ein System, das die alte Schrift ersetzen soll, 
ausgearbeitet. Die altchinesische Schrift ist be- 
kanntlich eine Wortschrift; jedes ihrer Zeichen be- 
deutet ein Wort, und es' existieren etwa 40.000 der- 
artige Schrift zeichen. Da es nun in der Sprache und 
Schrift deö himmlischen Eeiches Laute gibt, die in 
keiner europäischen Sprache wiederzufinden sind, 
konnte auch kein europäisches Alphabet übernom- 
men werden. Man mußte vielmehr ein eigenes er- 
finden ; zu diesem venvendete man Buchstaben aus 
deni lateinischen, griechischen und russischen AI- 
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phabet und schuf dazu eine ç-olk Eeihe neuer. So 
besteht das „moderne" chinesische Alphabet aus 42 
Zeidhen; 23 davon sind Vokale, die anderen 19 sind 
Konsonanten. 

Die Gemahlin des bekannten ,.Boxer- 
Königs' 'Johnson, jenes Negerchampions, der vor 
drei Jahren einen glänzenden Sieg über den bestell 
weißen ]Meiäterschaftsboxer, den englischen Boxtr 
JefMes davontrug, hat Selbstmord begangen. Man 
erinnert sich wolil noch recht deutlich, wie sehr m:in 
nach dem Siege des Negers über den Weißen in 
allen amerikanisclien Kreisen über Johnson erbittert 
war. Man empfaml die Niederlage Jeffries als eine 
arge Demütigung der weißen Hasse. "Man ließ ^den 
Haß, den man in am'erikanischen Kaukasierkreisen 
gegen die Schwarzen im Allgemeinen empfindet, be- 
sonders die Gattin Johnsons, eine eiße. los. Di • 
,,weiße Renegatin", die schöne W iiwe eines eh - 
mals sehr reichen und angesehenen New \'orker 
Rennstallbesitzerii, war aber auch bei den Negeri; 
nicht belieb^ Die fortgeseizteii ßefehdung. u von 
weißer und schwarzer Seite trieben sift solilietilich 
zum Selbstmorde. 

Internationaler Sch u t z v er b an d der 
(Uows. Zum öclmtze gegen Ausbeutung durch ge- 
wisse Augenturen haben nach einer Meldung aus 
Paris die Clowns einen internationalen ^'erballd ge- 
gründet, dei- neben dem internationalen französisclien 
Zirkussartistenverbande arbeiten soll. 

Der Schlitten Napo 1 eio ns im M u -i c um 
1812. Das Moskauer Museimi des Jahres 1812 wird 
nächstens uni ein kostbares historisches Stück, und 
zwar um den SchUtten, den Napole.)n nach dem 
Zusammenbruch der großen Arm,ee auf der 1 lueht 
aus Eußland benützte, bereichert werden. In die- 
sem Schlitten trat der Kaiser in Krasiioje doch, wäh- 
rend der Schlacht von Smiolensk, die Fahrt nacli 
dem Dniepi- an, imd mit ihm erreichte er am 7. 
November (russischen Stils) Dubiiowna in der Pro- 
vinz Mohilew, w(o die Fürstin Lubomirska ihm (tast^ 
freundschaft gewährte. In der Nacht trat Tauwet- 
ter ein und Napoleon mußte die Fahi't im agen 
fortsetzen. Er schenkte den Schlitten damals dem 
Dr. Georg Zekert, der Arzt am Krankenhause war. 
Dr. Zekert hütete das Geschenk Napoleons ais eine 
kostbare Erinnerung; bis zum Jahre 1881 blieb der 
Sehhtten im Besitze der Familie .Dann ging er in 
den Besitz des Museums von Mohilew übei-, von 
dem er jetzt dem Moskauer Museum vlon 1812 zuge- 
fülirt wird, um dort endgültig Aufstellung zu finden. 

Französische F'lugzeuge für Kußland. 
Wie verlautet, soll die russische Heeresverwaltung 
lici den Xieuportwerken in Frankreich \í\0 Flug- 
apparate bestellt haben. 

De r aviatisöhe Gord|on Bennett-Prcia. 
Bei Chicago fand das Gtordon Bennetfliegen statt. 
Der J-'lieger Vedrines wurde zum Gewinner des Gor- 
don liennett-Preises erklärt. Er war der einzige, 
der Midi an dem AVettbewerbe beteiligte. 

Die Goethe-Zirbel bei Schöneberg aa. 
der alten Brennerstraße, die Goethe in sei- 
ner „Italienischen Reise" (8. September 1786) ver- 
merkt, beginnt mit einzelnen AestCn abzusterben. 
Es wäre zu bedauern, wenn der stattliche Baiun in- 
folge mangelhafter Pflege einginge, denn die v,on 
dem' großen Dichter in begeisterten Worten geprie- 
sene Gegend würde einen wichtigen Anziehungs- 
punkt für den Fremdenverkehr in Tirol verlieren. 

Schießversuche an Bord V|0n Aero- 
B1 a n e n. In Belgien fanden Schießversuche von der 
Flugmaschine aus statt. Auf einem Zweidecker war 
ein lechtes Maschiniengewehr montiert. Die Trfff- 
er^ebnisse sollen diesmal bessere gewesen sein als; 
beim "Werfen von Bjomben. 

Explosijon auf einem amerikanischen 
T0 r p e d|j boo t. Auf dem Torpedojäger „AValke". 
der auf einer forcierten Uebungsfahrt begriffen war, 
ereignete sich in der Nähe von Brentonreef, unweit 
Newport (Rh^ade Island): eine Kesselexplosion, durch 
die Leutnant Morrist'bn und 5 Mann getötet, wjM'ie vier 
scliwer verletzt wurden. t 

I] i n e preisgekrönte deutsche Gruben- 
lampe. I^er Besitzer einer engli-schen Kohlengi*u- 
be veranstaltete kürzlich einen \\'ettbewerb für die 
Ilei-stellung der sichersten Gi-ubenlampe. Es waren 
Preise im Werte von 20.000 Kit)nen ausgesetzt. Den 
ei'sten Preis von fiOO Pfund erhielt ein Herr F. F«- 
ber aus Dortmund für seine Caeg-Lampe. 

Ein s pan is eh - po r t ugi es i scher Zwi- 
schenfall. Zwei spanische Dampfer, die fiu* den 
l'i-clifang auagerü.",tet sind, wurvien durch den 
Sturm gezwungen, eine portugiesische Buclil aof- 
z\i.siichen. Ein jiortugiesisches Kanonenboot for- 
derte sie auf, den Platz zu verlassen, widrigenfalls 
C:V schieße. Bei der Fahrt nach der ;-,panischen 
Kü^te erschien no<li ein portugiesischer Kreuzo^r, 
der Schüsse aut sie abgab, von denen zwei an Deck 
einschlugen und einen Matrosen tödlich verletzten. 
Die spanische Regierung ist entschlossen, Aufklä- 
rung und Schadenersatz zu verlangen. Die Blätter 
drücken die -\n.si;.lit aun, daß die poriugiesischen 
Kriegsschiffe Schmugglerdam]>fer der Monarchisten 
zu erblicken glaubten. 

E in neuer T h e a t e rt r u t M ü n c h e n - B e r- 
I i n - W i e n ? Eine in Mimchen erscheiueikle Ko)'- 
respondenz will erfahren haben, daß der dort igt' 
Drei-Masken-Verlag eine Theatervereinigung, dio 
sieh von München nach Berlin und Wie" erstreckt, 
j.rün.lcii will. Es soll sich darum handeln, die Prin- 
zipien, auf denen das Münchener Künstlertheater 
beruht, auch in jenen Theatern, die der Vereinigung 
angegliederl werden, einzuführen. Neue Bestrebun- 
gen sollen zunächst im Münchenei' Künstlerüieater 
erprobt und dann ■»von München ans weiterver- 
pflanzt werden. Die Uebernahme de» Neuen Schau- 
spielhauses in Berlin soll der erete Schritt zur Grün- 
dung der Theatervereinigimg sein. 

ü eher sc'h wemm u ng durch 1{ ege n in 
Spanien. Aus fast allen spanischen Provinze^ lie- 
gen trostlose Berichte über die Folgen des sintflut- 
artigen Regens vor. In Madrid selbst versagten die 
Abflußkanäle der Straßenreinigung. Das Wasser 
staute rieh und setzle in Verbindung mit dem heraul- 
gedrückten Unrat der Schwemmkanäle viele Stras- 
sen und Plätze unter eine dicke Schlammschicht. In 
Valladolid ist das Wasserwerk geborsten und hat 
riesigen Schaden angerichtet .An einigen Stelleu 
ist der Eisenbahnverkehr durch zeiTissene Däimne 
unterbrochen, was im Hinblick auf den geplanten 
Eisenbahnerausstand von Belang ist. regnet immer 
noch fort. 

tJegendie E i s.b er gge fahr hat ein engli- 
scher Professor einen Warnungsautomaten erfun- 
den, der bei Abnahme des' Salzgehaltes des Meeres- 
wassers ein elektrisches Läutewerk automatisch in 
Bewegung setzt. Die Vorrichtung wurde während 
einer Fahrt nach Kanada erprobt und gab dreimal 
Warnungssignale, ehe die Gefahr durch andere Mit- 
tel, insbesondere durch Temperaturmessungen des 
Meerwassers, eitnittelt werden konnte. 
■ Milde französische Richter fand ein 
junges Mädchen, das sich wegen Emiordung seines 
Geliebten zu verantworten hatte. In der Rue de Cha- 
ronne lebte ein gewisser Benoit zusammen mit sei- 
ner Freundin, einer Schneiderin Camilla Barrain. 
Beide tranken zuerst gemeinsam, dann jeder für sich, 
und es gab schließlich alle Ta^e Prügelszenen. Am 
14. April war der Lärrai besonders groß. Naehbai-n 



hörten, we Camilla in der Wohnung; schrie: „Ich 
liebe dich, aber ich werde dich totschlagen!" 
Einige Minuten später kam' sie aus der AVohnung 
heraus und sagte den 74isammenlaufenden Nach- 
barn: „Ich habe es jgut gemacht. Ich: liabe meinem 
Sciiatz vier Messerstiche in den Leib gegeben und 
werde jeden anderen, tler damit nicht einverstan- 
den ist, ebenso behandeln.'' Nun ist diese'Dame voi> 
den Geschworenen des Seinegerichtshofes glattweg 
IVeigesprochen worden. — Der 17jährige Mörder 
Rouches, der ain 10. August wegen Ermordung sei- 
ner Tante zuni Tode verurteilt worden war, ist vom 
Präsidenten der Eepublik zu lebenslänglichem Zucht- 
haus begnadigt worden. 

U nt ersc'h 1 agungen in J apan. Aus Jüko- 
haina wird berichtet: Großes Aufsehen hat die Ent- 
deckung gemilcht, daß Beamte des Mitsinschen 
Zweiggeschäftes in Nagoyo Betrügereien begangen 
haben, die sich auf 1 Million Jen oder mehr belau- 
fen. Durch Wechsel- und SiegelfäJschüng ist es 
ihnen gelungen, eine Ansalil Bänke" zu schädigeji. 
— Der Skandal der Jokohamer AVasserwerke hat 
18 Japaner auf die Anklagebank gebracht, nach- 
dem! ihre Schuld in der abgeschlossenen Vorunter- 
siichimg als zweifellos erkannt ist. Ein Ingenieur 
der Wasserwerke hat Bestediungsgeldev angenom- 
men und Urkunden gefälscht. Der Eigentümer der 
Kuboiter Eisenwerke hat Beamte bestochen. Zwei 
Geschäftsl'üiirer dieses Werkes haben Bestechung 
und Betrug begangen. Dieselben Vergehen fallen den 
Eigentümern und Beamten anderer Werke zur Last. 
— Ein ISjähriger Beamter des Hauptpostamtes in 
Jokohama hat eine große Zahl von Briefen geöff- 
net und unterschlagen, in denen er Wechsel und 
Schecks vennutete, so daß, seit geraumer Zeit über 
das Ausbleiben von erwarteten Briefen geklagt 
wurde. Und ein Beamter der Jokohama Specie (Baun 
geld) Bank (Shokin Ginko) hat es fertiggebracht, 
der Bank im Laufe einiger Jahre für 20.000 Jen 
Briefmarken zu entwenden, die er an die Vorsteher 
drittkl assiger Postämiter in Tokio mit einem Eabatt 
von 10 bis 15 Prozent ^íerkaufte. Aehnliche Skan- 
dale kommen in Japan leider häufig vor. 

Die gerechte S t )• af e. General Ogorowitsch, 
der wegen Unterschlagungen und. Erpressungen wäh- 
rend des russisch-Japanischen Krieges unter An- 
klage stand, wurde in Petersburg zuni Verlust des 
Adels, des Banges, der Orden, sowie zu 31/2 Jahren 
Arrestantenkompagnie und zur Zahlung von 340.000 
Mark verurteilt. 

Das Lottospiel in Italien hat im verflos- 
senen Geschäftsjahre dem' italienischen Staate eine® 
Reingewinn von 107 Millionen Lire gegen 93 Mil- 
lionen im Vorjahre eingebrac.!ht. So reiche Beträge 
werfen die Lotterien in keinem' anderen Lande ab. 
Selbst die Reingewinne der Spielhöllen in Monte Carlo 
usw. vei'sch-vvinden gegen die Erträge des' italieni- 
schen Lottos. 

Aufsehenerregender Selbstmord eines 
Liebespaares. In einer der Felsschluchten von 
Neu-Mexiko fand man nach einem Bericht aus Los 
Angeles die zerschmetterten Leichen des reichen 
Advokaten Folson und der Miß Bartis, eines vorn- 
nehmen jungen Mädchens. Es hajidelt sich um einen 
Selbstmord der beiden Personen, weil sich ihrer 
ehelichen Verbindung Hindemisse in den Weg stell- 
ten. Folson mietete ein Automobil und ftihr mit seiner 
Geliebten nach der Schlucht, wo er das Auto hinab- 
stürzen ließ. Die Leichen, die schrecklich zer- 
élchmettert sind, hielten sich eng umschlungen. Die 
beiden Lebensmüden hatten sich vor 'Ausführung 
ihrer Tat zusammengebunden. 

Die ,,wie d era uf ers ta nd e n e" Frau. Die 
Frau des Lastträgers Anton Thomas, der in den 

Pariser Markthallen beschäftigt ist, mußte vor etwa 
drei Monaten in das bekannte Pariser Krankenhaus 
Hotel Dieu aufgenommen werden, und vor drei Wo- 
chen erhielt der trostlose Gatte die amtliche Nach- 
richt, seine Frau sei soeben gestorben. Thomas'begab 
sich nach dem Hotel Dieu, glaubte die Leiche .seiner 
Frau zu erkennen, betete, kaufte einen KranZ, wohnfg 
dann der Beerdigung bei und suchte sich schließlich, 
nachdem er eine andere Wohnung genommen hatte, 
über die Leiden seines "VA'itwenstandes 'hinwegzu- 
Irösten. Kürzlich kam nun eine Frau in clem "bisher 
von dem Eliepaare Thomas bewohnten Hause an 
uncT fragte erstaunt nach Thomas, dessen Woli'nung 
sie verschlossen gefunden hatte. Sie stellte sicJi 
den verwunderten Hausbewohnern als die .soeben abi 
geheilt aus dem' Hotel Dieu entlassene.R'au Thomas 
vor. Nachbarn eilten nun zu dem Lastträ^ger Und 
riefen ihm schon von weitem zu: ,,Komm rasd>, 
deine Frau lebt.'" Der also Angeredete folgte der 
Aufforderung und mußte sich zu seiner ebenfalls 
nicht geringen Ueberraschung davon überzeugen, 
daß seine bessere Hälfte in der Tat noch am Leben 
sei. Nun entspann sich ab«r ein heftiges AVoil^e- 
fecht zwischen den beiden wiedeiwereinten Gatten, 
die der Tod nicht zu trennen vermocht hatte. Denn 
Thomas machte energisch sein Recht auf das Wit- 
wertum geltend. Administrativermaren, so meinte 
er, sei seine Fi-au tot. Darüber besitze ir einen g.- 
bülirend ausgefertigten, untei-schriebenen und ge- 
stempelten Schein in der Tasche. Seine ciattin ent- 
gegnete „mit einem gewissen Anschein" von Recht", 
wenn sie aurfi offiziell tot sei, physisch sei sie docii 
noch am Leben, und diesem Umstände müsse nun 
Rechnung getragen werden. Der Mann aber blieb fest 
und weigerte sich, das gemeinsame Ehtíeben mit 
einer amtlich beglaubigten Toten wieder aufzuneli- 
men. So stehen die Dinge jetzt, und man fi'agt Bich 
nur, wem der Irrtum im Gnmde zur I^ast zfu legen 
äeL ■ ' 

Heldenmütige Rettung aus F e u e r s g e- 
fahr. In einem Tabaksiaden in der Hamburg- 
Street in London brach naclits ein Feuer aus. Alle 
Bewohner der darüber liegenden Stockwei-ke schie- 
nen sich gerettet zu haben, und es sammelten sich 
große Menschenmengen an, lun dem Löschungswerke 
zuzusehen. Da brach ein Mädchen dui'ch die Reihen 
und sclule: „Mein Vater und meine Mutter sii^d 
noch oben, rettet sie, rettet sie!" Mr. Acres, ein 
Nachbar, stopfte sich rasch entschlossen ein Ta- 
slchentuch in den Mund und drang mutig in das raucli- 
gefüllte brennende Haus ein. Im zweiten Stockwerk 
fand er eine ältere Frau, die bewaißtlos' am Bo- 
den lag; er nahm sie in seine Anne und wollte 
eben die Treppe hinabsteigen, als ein alter Mann 
durch den Rauch auf ihn zuwankte Und rief: ,.Rette 
mich!" Acres wies den Alten an, sich mit den Hän- 
den auf seinen Rücken zu stützen. Als er Unten auf 
der Straße ankam, fand er jedoch,-daß er den Mann 
verloren hatte. Er übergab die ohnmächtige Fi'a-u 
der Obhut der Umstehenden und drang noch' einmal 
in das brennende Haus "ein, fand auch nach einigem 
Suchen den Mann bewußtlos im Gange des ersten 
Stockwerks liegen und bi^achte auch ihn in 
Sicherheit. • 

Ei&enbahnkatastrophe in Amerika. 
Der Personenzug von Boston nach Newyork ent- 
gleiste bei AVestport (Connecticut). Acht Personen 
wurden dabei getötet, viele verletzt. Die AVagen 
stüi'zten um und fielen eine steile Böschung liinab, wo 
sie Feuer fingen. Verschiedene Personen verbran?i- 
ten. Gerüchte besagen, daß das Unglück durch Ex- 
plosion eines Lokomotivkessels entstanden ist, ,und 
geben die Gesamtzahl der Toten mit 20, die der A^'er- 
letzten mit 35 an. 
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Die Auferstandenen. 
Eoman von Richard Voß. 

(8. Fortsetzung.) 
„Niclit doch. Sobald du mit mir dieses Zimmer 

verlassest, würdest du mich richten, würdest du mich 
veruiteilen müssen zu lebenslänglicher Zwangsarbeit 
in Sibirien. Dieses „lebenslänglich" würde für mich 
allerdings: nicht lajjjge dauern." 

Der Staatsrat unterdrückte ein Stöhnen." 
,,Entscheide dich, die Zeit verstreicht." 
„Ich kann nicht. Was du von mir verlangst, i^i 

Uebertretung meiner Pflicht." 
„Entscheide dich." 
„ Von mir erfährst du nichts. Aber du kannst nach- 

sehen." 
„Angenommen, ich falle — von deiner Hand! Der 

Schuß würde meine Leute herbeirufen und du wür-. 
dest deine Freunde doch nicht retten können." 

„Ein zweiter Schuß trifft diese Flasche, deren In- 
halt das Haus in die Luft sprengt. Du siehst, wir 
sind auf alle Fälle gerüstet. Entscheide dich also." 

Dem Staatsrat stand der Angstschweiß' auf der 
Stirn, er fülilte, wie sein Gesicht sich verzerrte. Aber 
er durfte nicht zurückweichen; seine Beamten-, .sei- 
ne Manneselire stand auf dem Spiel. Jedoch seine 
Tochter, seme Tochter! Er kannte sie. Sie würde tun, 
womit sie ihm drohte, sie würde den Mprd an ihm 
begehen, sie würde für alle Ewigkeit verdammt wer- 
den. Da kam ilim ein rettender Gedanke. "Was er 
tun wollte '— iwas er tun mußte, wenn er seinen Leu- 
ten Eeielü gab, das Haus zu räumen, ohne der Ver- 
schwörer habhaft geworden zu sein, war etwas 
furchtbares; aber durch dieses Furchtbare rettete er 
seine Ehre und bewahrte seine Tochter vor dem Va- 
termord. So entschied er sich denn. 

„Lebe wohl. Gott möge dir barmherzig sein." 
„Du gehst?" 

„Lebe wohl." 
Sie machte eine Bewegung, als wollte sie sich an 

seine Brust oder üim zu Füßen stürzen. Aber sie be- 
zwang sich und rührte sich nicht; nicht eher, als 
bis ihr Vater das Zimmer verlassen hatte. So, mit er- 
hobener Waffe, traf sie sein letzter, verzweiflungs- 
voller Blick. Sie hörte seine Mtteilung an die Leute, 
daß er nichts gefunden, hörte seinen Befehl, das 
Haus zu räumen, hörte, wie alle sich entfernten, 
wie Oolja vom B|ofe ins Haus gepoltert kam. Da 
ermannte sie sich, legte den Eevolver auf den Tisch, 
ging zur Kammertür, öffnete und rief: „Kommt her- 
ein, mein Vater ist fort. Laßt uns in Ruhe alles be- 
raten," 

Wladimir warf Natalia einen Blick zu; es war 
ein Blick, der die Nihilistin erbeben machte. 

Vierundvierzigstes Kapitel. 
Natalia Arkadiewna konnte sich nicht entschlies- 

seUj zu Bette zu gehen; ihre Gedanken waren ohne 
Unterlaß bei ihrem Vater. 

Was wird er tun? dachte sie. Um mir einen Va- 
tennord zu ersparen, hat er seine Pflicht verletzt. 
Das erträgt er nicht. Er ist nicht wie die anderen 
Beamten Rußlands. Ich liebe ihn, ich bewundere ihn! 
Trotzdem konnte ich mein Pistbl auf ihn richten, 
trotzdem hätte ich losgedrückt; denn mehr als sein 
Leben gilt mir die Sache. Auch ich hatte eine Pflicht 
zu erfüllen. 

Aber je mehr sie ilire Handlungsweise vor sich 
selbst zu begründen suchte, um so angstvoller ward 
"ir zumute. Ilu'esi Vaters letzter, verzweiflungsvol- 

r Blick verfolgte sie unablässig. EndUch hielt sie 
a nicht länger aus. Sie warf einen Mantel über. 
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verließ das Ziminer und weckte den Wortschick, 
der ihr das Haus öffnen mußte. Fast laufend eilte 
sie die Straßen dahin; nach.der Roschdestwenka, 
wx) das Hotel Andrewja lag. Mit jedem Schritte stei- 
gerte sich ihre Bangigkeit. 

Er wird etwas tun, tun muß er etwas. Aber was, 
was? Etwas Fürchterliches! 

Sie nalini sich vor, zu wartenT"bis es'Tag ge- 
worden, bis ihr Vater heraustreten wüj'de, und ihn 
dann anzuflehen? Daß er das I^rchteriiche nicht 
tun sollte. 

Atèmlos, zum Tod erschöpft eiTeichte sie das Ho- 
tel. In' einem Zimmer des zweiten Stockes brannte 
noch Licht. Dort mußte ihr Vater sein. Auch er 
schlief sicher noch nicht. Wie konnte er sclüafen, 
nüt jenem entsetzlichen Bilde in seiner Steele; seine 
Tochter stand vor ihm und zielte nach deinem Her- 
zen ! Der schwache Schein, der von oben auf die 
Straße herab fiel^ war NataUa wie ein Stück von 
dem Leben üires Vaters selbst. Nach und nach wur- 
de sie rjüiiger. Seltsame Gedanken, Erinnerungen aus 
der Kinderzeit stiegen in ihr auf. Wie lange hatte 
sie nicht daran zurückgedacht. Sie entsann sich der 
freudigen Aufregung, die sich jeden Morgen ihrer 
bemächtigte, wenn ihre Wärterin sie zum Vater 
brachte. AVie gütig war er stets gegen sie gewesen! 
Seine Augen hatten aufgeleuchtet, wenn das kleine, 
zierliche Wesen ins Zimmer getrippelt kam, um sich 
ihm ungestüm an den Hals zu werfen. Als sie grös- 
ser wurde, kümmerte er sich weniger um sie; aber 
sie fülilte, daß sie zärtlichst von ihm geliebt wurde, 
daß es dem ernsten, strengen Manne freier ums Herz 
ward, wenn sie zu ilim kam, daß sie sein Bestes und 
Teuerstes war. 'Später lebte sie gedankenlos hin, bis 
sie so furchtbar aufgeweckt wurde. Sie hatte damals 
eine Unterredung mit ilirem Vater, nur.i.^pe, einzige. 
AVas war das für eine Stunde! Er war mild'und 
gütig, er bat sie, er weinte um sie. Aber nichts konn- 
te sie lüüliren, sie bheb starr. Das gedankenlose, 
leichtlebige, sonnige Geschöpf verwandelte sich in 
wenigen Tagen in ein düsteres, fanatisches AVesen, 
das ohne eine Träne von Vater und Mutter schied, 
um als Verkünderin des Heils der Freiheit und 
(flieichheit unter das Volk zu gehen. Ohne zurückzu- 
blicken, setzte Sie ihren AA''eg fort, bis zu dem Augen- 
blick, da sie mit erhobener AVaffe ihrem A'^ater ge- 
genüberstand. Und auch jetzt wollte sie nicht zu- 
rück. l 

Hinter den niedergelassenen Vorhängen des er- 
leuchteten Zimmers, darin sie ihren Vater vermu- 
tete, zeigte sich ein Schatten. 

Natalia hielt den Atem an: wenn er den Vorhang 
öffnen, wenn er sie sehen würde    

,,Vater!" rief sie laut. 
Aber er hörte nicht. Der Schatten oben ver- 

schwand. 
Es war besser so. Am besten war es, sie ging 

wieder fort. AVas hätte sie ihm auch sagen können? 
Geschehen war geschehen. Sie würde leben müssen, 
mit'dem letzten Blick ilires Vaters in ihrer Seele und 
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leben müssen wür'de ihr Vater, mit dem Bewußtsein, funden und daß er walirscheinlich Iiis zum Morgen 
um seiner Tochter willen seine Pflicht verletzt zu gelebt hatte. Sie mußte sicli zusammennelmien, um 
haben, er, ;dieser Mann und Beamte von Ehre. 

Langsam wandte sie sich, ging einige Schritte. 
Plötzlich blieb sie stehen, zitternd am ganzen Leibe 
und von Grauseh gepackt. 

Sie hatte einen Schuß gehört. 
Eis war nur ein dumpfer Ton gewesen, den sie 

vernommen. Aber sie wußte, daß es ein ^huß war, 
ein Schuß, der oben in jenem Zimmer gefallen, da- 
rin ^as Licht ruhig fortbrannte; sie wußte plötzlich, 
womit ihr Vater die Uebertretung seiner Pflicht be- 
zahlt und sein Verbrechen gesühnt hatte. Sie wuß-i 
te, daß er in diesem Augenblick dort oben am BIqden 

nicht aufzuspringen und zu rufen: „Ich bin seine 
Tochter, ich habe ihn umgebracht!" 

Der Tod des Staatsrats erregte im Gefängnis einen 
wahren Rausch des Entzückens. Man pries die Mör- 
derin, man klagte um sie. NataUa kam dem Wahn- 
sinn nahe. "Was diese Diebinnen und Prostituierten 
aussprachen, waren ihre eigenen Ueberzeugungen, 
waren dieselben Theorien, die sie hundertmal dem 
Volke gepredigt hatte, fast mit denselben Worten. 
Sie konnte auch jetzt nichts davon widerrufen, blieb 
auch jetzt dem Standpunkt getreu; aber, daß dieser 
blutige Gestorbene gerade ihr Vater war, daß dessen 

lag; mit zerschmettertem Haupte hauchte er seinen Tod gerade von slolchen Lippen so wild bejubelt 
letzten Seufzer aus, wand sich vielleicht in gräß- 
lichsten Qualen — vielleicht noch lebend! Sie stürz-, 
te die Straße zurück, taumelte gegen die Tür, riß an 
der Nachtglocke. 

Endlich wurde geöffnet. 
Der verschlafene Portier prallte bei ihrem An- 

ward, erschien ilu' wie eine Avüste Pieberphantasie. 
Dann fülirte man sie zum Verhör. Sie sagte aus, 

was sie bereits ausgesagt hatte, daß si^ die Tochter 
des Staatsrats sei, daß sie gestern nach die An- 
kunft ihres Vaters erfahren, diesen trotz der späten 
Stunde |iatte aufsuchen wollen ünd auf der Straße den 

bück zurück; er mochte sie für eine Wahnsinnige Schuß gehört habe. Man stellte sie dem Portier des 
halten. • ] Hotels gegenüber, der sie sogleich erkannte und 

„Hier wohnt " Aber sie konnte sich nicht ihre Aussage bekräftigte; mittags kam Anna Paw- 
auf den Namen besinnen, unter dem, wie AVladimir lowna und bewirkte ihre sofbrtgie Freilassung, 
ihr gesagt hatte, ihr Vater in Moskau auftrat. Anna Pawlowna war heftig erscliüttert. Sie teil'^ 

„Hier wohnt ein Herr aus Petersburg " te Natalia mit, dali gleich nach dem Selbstmorde 
„Hier wohnen viele Herren aus Petersburg." Uu-es Vaters das Haus in der Preobraschenskaja- 
„Der Geheime Staatsrat Arkad Danilitsch Nik- Vorstadt durchsucht worden sei; djoch habe man nui; 

laicow." I Tania und Colja gefunden und kein einziges kom- 
„Der wohnt nicht hier." ' promittierendes Schriftstück. Die Waffen und die 
„Doch! In der zweiten Etage." Flasche mit Nitroglyzerin seien noch in der Nacht 
„Machen Sie, daß Sie fortkomlnen." von Wladimir und Colja in die Druckerei geschafft 
„In der zweiten Etage hat sich soeben jemand worden, darin sich Wladimir verborgen halte, in 

erschossen." .1 ; j der Gewißheit, daß. demnächst die Haussuchung wie- 
,,Sie sind verrückt I Scheren Sie sich hinaus." derholt werden würde. 
Da sie nicht gehen wollte, packte sie der Mann, ' „Hat mein Vater nichts hinterlassen? Hat er 

stiqß sie auf die Straße und schloß hinter ihr zu. nichts aufgeschrieben ?Kein Wort für mich?" 
Sie warf sich gegen die Tür, pochte und schrie, bis ' „Man hat nichts, gefunden." 
zwei Polizisten kamen und sie festnahmen. 1 

Sie sagte den Männern, daß sie die Tochter des | 
Geheimen Staatsrats Arkad Danilitsch Niklakow aus 
Petersburg wäre und daß ihr Vater sich soeben im 
Hotel erschoäsen hätte. Man glaubte ihr nicht und 
fülirte sie schließlich mit Gewalt fort, nach dem Po- 
lizeilokal, wo sie mit aufgegriffenen Dirnen zusam- 
men in ein abscheuliches Gelaß gesteckt wurde. 

Unter Qualen verstrich Stunde auf Stunde. Als 
der Tag graute, erwachten die Gefangenen und fin- 

„AVeiß es meine Mutter bereits?" 
„Ich habe ihr telegraphiert." 
„Gleich die volle Wahi'heit?" 
„Ich habe sie auf die volle AVahrheit vorbereitet." 
„Sie wird den Tod davon haben! Wir töt^n un- 

sere Väter und Mütter. So s^te mir auch mein 
Vater." 

„Grüble nicht darüber nach." 
„AA'as hülfe es auch?" 
Zu Hause, in Nataliens Zimmer, fanden sie AVera, 

gen an, sidh.-miteinander zu unterhalten. Natalia lag totenblaß und tränenlos. Boris war bei ilir. Nata- 
auf ihrer Pritsche, müßte alles mitanhören und dach- lia bat, daß man sie allein lassen möchte, 
te, wie nun der Morgen durch die geschlossenen A^r-' „AVillst du deinen Vater sehen ?" fragte Anna Paw- 
hänge auch in idAS Zimmer dämmerte, darin der lowna. 
blutige Tote lag. Die verglasten Augen hatte er „Nein. AVann soll er begraben werden?" 
weit offen, mit demselben Blick, mit dem er sie j,Am Sonntag. Die Stadt bereitet ihm ein fürst- 
géstern zum letztenmal angesehen. Jetzt wußte sie, liches Leichenbegängnis." 
daß dieser Blick ihr sagen soUte: Ich nehme die Tod- „Dem Selbstmörder?" 
Bünde von dir und begehe sie selber — statt deinerf 
für dich! 

Bei den religiösen Ansichten des Staatsrats war 
der Selbstmòrd eine Tat, für die es keine Vergebung 
gab. Dennoch hatte er sie begangen, um ihretwillen! 

„Man nimmt an, daß er in seinem Berufe gestor-" 
ben sei, einen Heldentod." 

Natalia winkte, daß sie gehen möchten. 
Auch den nächsten TIag ließ' sie niemand zu sich; 

dann erschien sie wieder und nahm, als ob nichts 
Als das Haftlokal geöffnet wurde, durften die geschehen wäre, ihre Tätigkeit von neuem auf. Sie 

meisten frei fortgehen. Neue Gefangene kamen hin- schickte nach Wladimir .Wassilitsch, mit dem sie 
zu, und von diesen schändlichen Lippen erfuhr Na- lange Unterredungen hatte, deren Inhalt für jeder- 
talia den Vorfall der letzten Nacht. Im Hotel An- mann ein Geheimnisi bUeb. Mehr als einmal geschah 
drejew hatte der Geheime Staatsrat Arkad Dani- es, d^ der junge Terrorist das entstellte Gesicht 
Utsch Niklakow sich das Leben genomhien. Einige Natalias mit demselben eigentümlichen Blicke ansah, 
behaupteten, er wäre von den Nihilisten erschossen ^iç damals nach ilirem Gespräche mit dem Staatsrat, 
worden und zwar von einer Frau, die sich für seine Sein Benehmen gegen die schwer Leidende war auf- 
Tochter ausgegeben, in der Nacht Zu ihm gedrungen fallend rücksichtsvoll, fast weich und sorgsam, 
war und ihn niedergeschosisen hatte. Sie Sei bereits Der Tag des Begräbnisses kam; halb Moskau war. 
gefangen und der Tat geständig. Natalia vernahm Bewegung, alle Glocken läuteten. Der Leichend 
Äusführlich, in welchem Zustand man d.en Toten ge- zug, der sich mit glänzendem Pomp durch die Stras* 
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sen bewegte, wollte kein Ende nehmen. In der Ka- 
tharinenkirche wurde die Leiche feierlich eingeseg- 
net. ^wischen den Spalieren von Polizisten und Sol- 
daten folgte der höchste Adel dem Sarge. Es wim- 
melte von Popen, ein Meer vtan Kerzen erstrahlte, 
Weilirauch dampfte, und Moskaus Gärten schienen 
für den Toten allen üiren Blumenschmuck hergege- 
ben zu haben. 

In der Nähe des Kirchhofes entstand ein Tumult. 
Betrunkene beschimpften den Verstorbenen, viele 
Verhaftungen wurden vorgenommen. 

Natalia folgte dem Zuge nicht. Während ihr Va- 
ter in die Gruft gesenkt wurde, setzte sie mit Wladi- 
mir Wassilitsch das: Todesurteil für einen hohen Be- 
amten in Odessa auf, welches diesem von dem Exe- 
kutivkomitee zugesendet werden sollte. 

So konnte selbst der blutige Leichnam ihres Vaters 
diese Tochter nicht von dem Wahnsinn heilen, den 
sie ,,die Sache" nannte. 

l i 
Fü nfund vierzigstes Kapitel. 

Der Selbstmord des Staatsrats und das Aufsehen, 
welches derselbe erregte, Vereitelten für den Augen- 
blick alle Pläne der Terroristen. Moskau wimmelte 
von Polizeiagenten und Spionen. Die revolutionäre 
Partei mußte die äußerste Vorsicht gebrauchen, ihre 
Versammlungen gänzlich einstellen, sich überhaupt 
mit ihrer Tätigkeit vollstä,ndig im dunkeln halten. 

Wladimir war außer sich, und die arme Tania 
Verzehrte sich "in Sorge und Angst. Er verbrachte 
die Tage in der Druckerei, wo er glühende Reden an 
die Partei und das Volk niederschrieb und sogleich 
druckte. Aber niemand von denen, an welche diese 
wilden Ergüsse gerichtet waren, bekam sie zu lesen, 
denn sie konnten weder ausgeteilt noch verschickt 
werden. In dieser Zeit wich Natalia nicht von der 
Seite ihres Freundes, obgleich die Luft in dem un-" 
terirdischen Baume Gift für «e war. Er las ihr sei- 
ne Auf^tze vor, entwickelte vor ih'r seine Ideen, die 
immer mehr einem sozialistischen Wahnsinn zu- 
strebten und raste sich aus bei ihr. Sie hatte Ver- 
ständnis für jede seiner wilden Regungen, feuerte 
ihn an, tröstete ihn, beruhigte ihn. 

Es war ein seltsames Bild, diese beiden Menschen 
miteinander in dem Gewölbe, das einer Grabkammer 
glich. Der Mann an Schönheit einem griechischen 
Halbgott gleich, die Frau mehr einem Schatten als 
einer Lebenden ähnlich. Baide sich erschöpfend in 
den Ausbrüchen ihres Hasses, beide trunken von 
Träumen, darin sie alles Bestehende in einer bluti- 
gen Sintflut untergehen sahen. 

Nur widerstrebend ließ sich Wladimir in diesen 
Taigen die Nähe Tanias gefallen. Nicht, daß er we- 
niger Zärtlichkeit für sie empfunden hätte. Im Ge- 
genteil ! Er wollte nur nicht dulden, daß dieses Ge- 
fühl zum Ausdruck, wohl gar zum Ausbrlich kam; 
es hätte ihn von der Sache abziehen können! Nahm 
daher Tania sich einmal das Herz zu einer schüch- 
ternen Liebkosung, so wehrte er sie rauh ab, wäh- 
rend er sich.gewalt^m zurückhalten mußte, sie nicht 
an seine Brust zu reißen und mit Küssen zu er- 
sticken. Er wollte nichts anderes lieben als das Volk 
und tobte gegen seine Empfindungen, wenn er ent- 
deckte, wie sein ganzes Wesen seiner reizenden Ge- 
liebten zustrebte, nichts verlangend, als zu lieben; 
und geliebt zu werden. So erwachte in ihm von 
neuem der Asket, den Tanias Liebesflürtern für eine 
kurze Weile in Schlumhier geraunt hatte. Nachts 
kam er erst dann aus der Druckerei ins Haus!, wenn 
er sie bereits schlafend wußte, er jagte Oolj'a auö 
dem Zimmer und brachte die Nacht vor ihrer Kam- 
mertür zu, ohne ein Auge zu schließen, in einem Fie- 
ber, das seine Kräfte verzehrte. Am liebsten hätte 

er sie wieder zurück nach Eskowo zu ihren Eltern 
geschickt; aber sie dauerte ihn! Außerdem mußte 
er sie endlich für die Sache beschäftigen; denn sein 
AVeib durfte nicht zurückbleiben, wo andere Frauen 
ihr Leben wagten. Aber was sollte er ihr zu 'tun 
geben? Sie war so zart, so furchtsam; sfa kindisch. 
Vergebens grübelte er darüber und beschloß, nicht 
eher zu ruhen, als bis auch Tania in Wahrheit eine 
der Ihren geworden — eine Nihilistin und „Aufer- 
standene". 

Um einen Anfang zu machen, nahm er Tania mit 
sich in die Druckerei. Sie setzte sich dann in eine 
Ecke, sah unsäglich traurig und geängstigt aus, hör- 
te schweigend alle die von Haß erfüllten, Vernich- 
tung fordernden Ergüsse ihres Geliebten an, ver- 
stand nichts und — bilUgt.e alles; denn AVladimir 
mußte in allem recht haben. 

.Hätte die arme Tania den treuen Colja nicht ge- 
habt, sie wäre verkommen wie eine iVühlingsblu- 
me im heißen Sommer; aber Colja erlaubte das 
nicht. Immer war Colja da, an alles dachte Coljà.. 
Und wie gesprächig war er geworden! Es war er- 
staunlich ! Geschichten wußte er plötzlich zu er- 
zählen; solche hübsche, lustige, dumme Geschich- 
ten. Man mußte darüber lachen! Das tat Tania frei- 
lich nicht, aber sie lächelte doch; Colja erzälüte 
so lange, bis sie wenigstens lächelte. Dann wußte 
er nicht, was er vor Freude angeben sollte; er re- 
dete die tollsten Dinge, und zuletzt mußte sie doch 
über ihn lachen. Ob er wohl jemals noch brummte, 
murrte Und knurrte? Gewiß nicht! Er war ein ganz 
freundlicher, heiterer, gutmütiger Colja geworden. 
Und wie er arbeitete! Nämlich zusammen mit seiner 
Herrin, dem Täubchen Tania Nikolajewna. Das Haus 
war von oben bis unten blitzblank, äo blank es eben' 
zu machen war. Und die Sauberkeit, die auf dem Ho- 
fe herrschte, mußte dem kaltherz^sten Menschen 
Staunen und Freude bereiten. Der Birnbaum zum 
Beispiel wai' einfach ein Wunder; bis hinauf in die 
obersten Zweige hatte Colja die Biohnen klettern 
lassen. Und wie 8ie voller Schoten hingen! Das Täub- 
chen konnte davon einsalzen und trocknen, .soviel 
es wollte. Das gab eine Lust, als die Bohnen ge- 
brochen wurden; und es ist gar nicht zu sagen, was 
für Possen dieser närrische Colja dabei trieb. Und 
der Kohl! Das würde im Winter eine Kohlsuppe 
geben! AVas für Köpfe! So groß wie ein Kürbis und 
ebenso fest. Ob er wohl eine einzige kleine Raupe 
daran ließ? Gott bewahre! Und waS für ein Gesicht 
er machte, wenn das Täubchen ihm nicht traute und 
selbst nachsahund natürlich nichts fand. Dann murr- 
te er, aber man konnte üim nicht bose sein. Ganz un- 
möglich ! 

Ein Stück Feld, das zum Häuschen gehörte, war 
mit Zuckererbsen bebaut; ihr wißt, mit solchen klei-f 
nen, zarten, süßen. Auf die Zuckererbsen konnte 
das Täubchen stolz sein. Die Melonen, die sie mit 
Hilfe Coljas zog, waren vollends eine Pracht.' Tania 
dachte-daran, sie in Honig einzumachen, und freute 
sich, AVladimir damit zu überraschen. Himbeeren 
und Johannisbeeren gab es in Hülle und Fülle. Und 
Blumen! Colja hatte Blumen gepflanzt, ein ganzes 
Beet voll: Nelken und Feuerlilien, SonnenblümeU 
und Malven. Natürlich waa'en es Tanias Lieblings- 
blumen und natürlich blühten sie vor Tanias Fen- 
ster. Es war eine wahre Herrlichkeit! Und was für 
Sträuße sich daraus binden ließen! Colja riß vor 
Erstaunen seine kleinen Augen weit auf, so daß 
Tania häufig nur deshalb Blumen pflückte, um sein 
seliges Gesicht zu sehen. Heimüch wand sie sogar 
Kränze, die brachte sie heimlich, mit Coljas Hilfe 
natürlich, in die Kirche und hing sie vor dem Mut- 
tergottesbild lauf. Dann betete sie und schluchzte 
und weinte ,als ob ihr das Herz brecheii wollte. 



Colja sali von weitem zu ihr hinüber und die dicken 
Tränen liefen ihm über die AVangen in den Bart hin-, 
ein. Kam Üas Täubchen aber dann zu ihm, ganz er- 
schöpft vom Beten und Weinen, so schnitt er ein 
solches grimmiges Gesicht, daß sie alle ihre Lie- 
benswürdigkeit aufbieten mußte, um ihn wieder gut 
zu machen. Darüber vergaß sie natürlich ihr eigenes 
Leid .und wurde ziuletzt selbst ganz heiter. 

Ja, dieser Colja! 
Und die Hüliner, die Enten, die Tauben nicht 

zu vergessen! 
Alles hatte Colja herbeigeschafft, niemand ahn- 

te, durch welche List und welche Mittel. Vielleicht 
hatte er sie gestohlen oder auf der Straße gefunden, 
oder er konnte zaubern, öder irgend jemand hatte 
ihn angefleht, dem Täubchen Tania Nikolajewna 
doch um des Himmelswillen die hübschen, weißen 
Tauben zu bringen. Tatsache war, daß sie da waren 
und einen wunderhübschen kleinen Verschlag hatten, 
darin Tania sie täglich besuchen und ihnen Futter 
streuen konnte. Sie hatte ihre helle Fi'eude daran, 
wie alles Federvieh sie kannte. AVenn Tania in den 
Hof trat, schlug der große, bunte Hahn g'ewaltig mit 
den Flügeln und begann"ganz mörderisch zu krähen. 
Um seine Hühner kümmerte er sich dann gar nicht 
mehr. Die waren so eifersüchtig auf die schöne Ta- 
nia, jdaß sie jihr fatst auf die Schultern igeflogen wären, 
um ihr vor Aerger die Augen auszupicken. Aber 
auf Tanias Schultern, Kopf und Armen saßen be- 
reits die Tauben, girrten und gurrten. Colja lachte 
das Herz im Leibe, und wenn zuletzt äucli noch 
die Enten angewatschelt kamen und die größte Eile 
bezeigten, u,ta ^u Tanias Füßen ihr Futter zu empfan- 
gen, so war dieser mürrische Colja ein glücklicher 
Mensch. * 

AVenn sie gar traurig war::— "und sie war es recht 
oft '— nah'm dieser abgefeimte Bursche seine Zu- 
flucht zu einer List, zu einer ganz gemeinen List! 
Er stellte sich' nämlich krank und tat so jammervoll, 
daß sie in ihrer Sorge urri ihn sogar aufliörte, sich 
um AA^ladimir zu ängstigen und ihn pflegte und hät- 
schelte, als ob der große, alte, garstige Oblja ein 
allerliebstes kleines Coljachen wäre. Als sie iminer 
stillerund bleicher ward, half es ihr nichts, sie muß- 
te mit Colja weite "AVanderungen antreten, bis hin- 
aus feiuf die Felder, wo sie alsdann über jeden Baum, 
über jede Blume eine kindische Freude empfand, 
sich in Heiniätserinnerungen verlor, von Esk'owo 
zu plaudern begann und wie schön es sein könnte, 
wenn — — 

Doch da standen ihr schon wieder die Tränen in 
den Augen und Colja fing an zu sii^gen, so greu- 
lich falsch, daß sie es nicht mit anhören konnte und 
selber sang, nur damit er aufhören sollte. Er wurde 
auch sogleich ganz still, warf sich auf den Boden 
und hörte zu. Sie sangi dann gew'öhnlich alle ihre 
Lieder, mit enier Stimlne, daß Colja die Lerchen 
nicht begreifen konnte, die ganz frech in den Lüften 
weiter sangen' iifhd sich nicht schämten, neben Tai 
nias Stimme ihr Jubiheren ertönen zu laÄsen. Es wa- 
ren doch recht herzlose Vögel! 

Sechsundvierzigstes Kapitel. 

Es begann in Moskau heiß zu werden, die meis- 
ten der vornehmen Familien befanden sich bereits 
auf ihren Gütern und Landsitzeii. Die prächtige 
Stadt verödete, das Leben zog sich in die Vorstädte 
und in die ärmeren Quartiere zurück; in der grellen 
Sommersonne, unter dem glühenden Himmel, den 
während des Tages meist eine gelbliche Dunstwolke, 
umqualmte, glich Moskau mit seinen bunten strah-' 
lenden Kuppeln mehr noch als sonst einer orien- 
talischen Stadt. 

Auch Anna Pawlowna hatte mit einem großen 
Teil ihrer Dienerschaft ihr Landliaus in Kunzewo 
bezogen. Gern wäre AVera zurückgeblieben, aber 
AA''ladimir hatte ihr befohlen, der Prinzessin zu fol- 
gen und dieselbe auf Schritt und Tritt zu bewachen; 
denn nach wie vor hegte er gegen die AVahrhaftigkeit 
ihrer Gesinnungen starken A''erdacht. Sascha war 
nicht mitgenommen worden, bewiohnte sein altes 
Quartier bei Mar ja Carlowna, befand sich jedoch 
häufig in Kunzewo. Ein beständiger Gast in dem 
Landhause war Boris Alexeiwitsch, der elend aus- 
sah, sich von seinem Kammerdiener nicht mehr fri- 
sieren ließ und auf sein Taschentuch aus feinstem 
Batist kein Parfüm mehr goß. 

Seltsamerweise machte die Fürstin Danilowski kei- 
nerlei Anstalten, Moskau zu verlassen, was sbn.st 
um diese Zeit stets geschehen war. Sie lebte bei ge- 
schlossenen Läden in einer fortwährenden Dämme- 
rung, trug weiße, dünne Gewänder, ließ ihr Haar 
frei herabhängen und ernährte sich von Limonade, 
Schlagsahne und Konfekt. Da ihre sämtlichen Be- 
kannten Moskau verlassen hatten, so gab sie sich 
ganz dem Studium von Alexander Herzen und Mi- 
chael Bakunin hin, las Moleschott und Schopenhauer, 
deklamierte Leopardi und schickte alle Tage nach 
AVladimir AVassiütsch, der sich auch zuweilen bei 
ihr einfand, kurze Zeit blieb und stets eine große 
Summe mit sich fortnahm, die für nihilistische Zwek- 
ke sofort nach allen HimhielsrichtUngen versandt 
wurde. 

Auf allen Gemütern schien die Schwüle des heißen 
Sommers zu lasten; die lange Eeihe schöner Tage 
wirkte allmählich ermattend auf die Geister. Anna 
Pawlowna scliloß sich fast .ganz vton den afldern 
ab; .sie war ernstlich leidend, dabei'herrlicher als 
je. Etwas Eigentümliches, nicht zu Erklärendes hat- 
te sich über ihre majestätische Schönheit gelegt. 
Ihre Bewegungen waren matt, ihr Blick hatte etwas 
Seelenloses. Sie zeigte sich erst bei Tafel, die am 
späten Nachmittag in der Gartenhalle und stets mit 
einem gewissen Zeremoniell abgehalten wurde. Am 
Büfett präsidierte der französische Haushofmeister, 
hinter Anna Pawlownas Lehnsessel stand ein Kam- 
merdiener, zwei Lakaien servierten. Auch wenn 
keine Gäste anwesend waren, erschien die Prinzes- 
sin in Dinertoilette und Boris Alexeiwitsch in weis- 
ser Krawatte. AVera, in einem schwarzseidenen 
Kleide, das die Prinzessin für sie von ihrem Pariser 
Schneider hatte anfertigen lassen, aber mit ihrer 
alten ländischen Haai'tracht, von welcher Boris Ale- 
xeiwitsch entzückt war, speiste regelmäßig mit. Sie 
sah in dem modernen Anzug ungemein stattlich aus 
—■ „fast vornehm", wie Boris Alexeiwitsch es nann- 
te. 

Aber sie bewegt sich schlecht, kritisierte er im 
stillen. Schade, daß sie so gar nicht eitel 'ist, daß 
es so ganz unmöglich ist, ihr einen Begriff von ihrer 
Schönheit beizubringen. So etwas ist mir noch nicht 
vorgekommen! Sie sieht sich dbch im Spiegel, sie 
ist doch schließlich auch ein AVeib. Mit diesem 
Kopf würde jede andere AA'^under vollbringen — nun, 
ein AVunder hat sie an mir vollbracht. Ein creme- 
weißes Mouselinkleid müßte ihr prachtvoll stehen. 
Ich muß imich doch hinter meine Cousine stecken; 
aber "mit dier ist jetzt nichts anzufangen. 

AVera sprach bei Tische nur dann, wenn sie an- 
geredet wurde. Sie litt wahre Qualen, schämte sich 
ihres seidenen Kleides und trug es lediglich, weil 
es Anna Pawlownas AVunsch war, und weil AA^la- 
dimir ihr befohlen hatte, sich den AA''ünschen der 
Prinzessin schweigend ■zu fügen. Die mit Silber über- 
ladene Tafel, das kostbare Service, die vielen Spei- 
sen und teuren AVeine flößten ihr Abscheu ein. Sie 
genoß feo wenigi felslnöglich und bei jedem Bissen >var 



ihr, als beginge sie einen Diebstahl an dem Volke. 
Bei diesen Mahlzelten bemühte sich Anna Paw- 

lowna nicht im geringsten, ihre Stimtaung zu ver- 
bergen. Ihr Gesicht sagte imtoer von neuem deut- 
lich: Ich bin dieses Lebens überdrüssig. 

So führte denn Boris Alexeiwltsch die Unterhal- 
tung allein. Er tat es mit vielem Geschick und Takt, 
mit so vieler Anmut, daß es gelang, alle über die 
peinliche Situation, die Anna Pawlowna durch ihr 
seltsames "Wesen verursachte, hinwegzubringen; 
zum erstenmal in ihrem Leben zollte die Prinzessin 
ihm Anerkennung. Eine merkwürdige Wandlung 
vollzog sich" »in fVVera. Seit dem Augenblick wo Bo- 
ris ihr zugeflüstert hatte, daß er glücklich sei, mit 
"hr sterben zu dürfen, war ihr Leben ein beständiger 

lalvoller Kampf gegen Gewalten, welche mehr und 
1 -hr Macht über sie gewannen. Es war ein Meister- 
st. ich des großen Virtuosen in der Kunst der Ver- 
führung gewesen, ihr zu sagen, daß er mit ihr ster- 
ben wollte, da er nicht mit ihr vereint leben konnte. 
Es war der einzige Gedanke, dessen sie sich in jeder 
Minute klar bewußt war. Er hatte mit ihr sterben 
wollen! Alles andere ging unter in diesem einen; 
eine ganze "Welt, die sie in sich aufgebaut, ging da- 
rüber zugi-unde, wurde dadurch in Trümtaer ge- 
schlagen. Er wollte mit ihr sterben! Es lähtate, es 
brach ihre Kraft, es zermalmte ihre Seele, es zer- 
störte fast ähre Sinne. Er wollte mit ihr sterben'. 
Er mußte ein reiner Mensch sein. 

Dieser Glaube an ihn wurde imtaer stärker. Sie 
fichtete sich daran auf, sie beruhigte damit alle 
Gewissensqualen, alle Angst und alle Zweifel. Er 
ist ein reiner Mensch! 

Ich bin doch im Grunde ein guter Kerll glaubte 
schließlich auch Boris Alexeiwitsch von sich selbst, 
gewann mehr und tmehr eine hohe Meinung vorf 
seinen sittlichen Eigenschaften und bildete sich al- 
len Ernstes ein, idlB.ß er bisher vollständig irn unkla- 
ren über s&ch geblieben war. Nun hatte seine Lei- 
denschaft zu "Wera, hatte seine Liebe ihn zu dein 
entwickelt, was er eigentlich irn'mer geWestn. 

Nach dem Diner fuhr die kleine Gesellschaft ge- 
wöhnlich eine Stunde spazieren; darauf trennte man 
sich, um spät abends noch einmal zusalnmenzukoin'- 
m'en, fwio idanrt iauí der Terrafese 'der Tee teingenomtoen 
wurde, den "Wera bereiten durfte. "Wenn er nicht 
vorlas, setzte Boris sich ans Klavier und begann 
zu spielen, zu phantasieren. 

Boris spielte vortrefflich. Er war ein Verehrer 
Chopins, dessen virtuose Kunst und leidenschaftli- 
che Natur taiit seinem eigenen "Wesen verwandt war. 
Aber "Wera verstand den genialen Kom'ponisten 
nicht. Ihr ward bei Chopin unsäglich beklommen 
zutaüte, gerade wie in ihrem eleganten Seidenkleide. 
Sobald Boris das merkte —- und ihm entging nichts, 
was sie betraf — schlug er auf dem Klavier eine 
g'anz andere Sprache an, eine Sprache, von der er 
wußte, daß "Wera sie verstand: volkstümliche Melo- 
dien, Lieder tind Gesänge. Alle waren wehmütig und 
sehnsuchtsvoll, in allem liebte das russische Mäd- 
chen und der russische Jüngling, liebten und litten. 
Es war immer dasselbe Thema, das er hundertfach 
variierte; überzeugt, damit zu Weras Herzen zu 
sprechen. 

Ebenso umsichtig, wie bei seinem Klavierspiel, 
benahm er sich bei der "Wahl seiner Lektüre. One- 
gin war längst gelesen und hatte auf "Wera einen 
überwältigenden Eindruck gemacht. Da Boris Ver- 
se, bei denen er sein weiches volles Organ in allen 
Klangfarben spielen lassen konnte, vortrefflich las, 
so hätte er am liebsten Gedichte vorgetragen: Pusch- 
kin und Lemiontoff. Aber er bemerkte, daß ~Wera 
den Gedichten nicht dieselbe Aufmerksamkeit 
schenkte, wie denf Etrzähluogen. Sie wollte ein Be- 

gebnis hören, sich an Personen halten und nicht sich 
von Stimmungen beeinflussen lassen. Mit einem 
Wort, sie wollte miterleben und mitleiden. Sjo griff 
Boris denn zu Turgenieff und hätte gar nicht klü- 
ger wählen können. Denn Wera, die sich als Kind 
ablehnend gegen Saschas Märchen veriialten hatte, 
lauschte jetzt mit der Leidenschaft eines Kindes den 
Erzählungen des russischen Meisters. Sie hörte das 
,,Tagebuch eines Jägers", die „Frühlingsfluten", 
..Faust" und ,,Rauch"; zuletzt gar nicht mehr in 
der Wirklichkeit lebend, so daß sie zuzeiten ihr 
eigenes Dasein vollkommetn vergaß. ( 

Erwachte sie dann aus diesem Traumleben, so 
war der Jammer groß. Blaß und verstört ging sie 
umher, sah Menschen und Dinge mit erstaunten, 
fremden Augen an, wußte nicht, was mit dem Le- 
ben beginnen. Es war ein Glück, daß Boris sie scharf 
bewachte und stets mit einem neuen Betäubungsmit- 
tel zur Hand war. Er bezweckte bei dieser ^lethode,' 
Wera davon abzuhalten, über sich selbst nachzu- 
grübeln. So ward sie allmählich ihrer eigenen Seele 
entfremdet. 

Niemals sprach er mit Anna Pawlowna über sie. 
Ueberhaupt hatte sich zwischen ihm und seiner Cou- 
sine ein seltsames Verhältnis herausgebildet, das be- 
sonders stark in Saschas Anwesenheit hervortrat. 
Bisher hatten die beiden Verwandten nichts Ge- 
meinsames gehabt; das war nun anders geworden. 
Sie empfanden auf einmal, daß sie zusammengehör- 
ten, daß sie durch ein unlösliches Band miteinander 
verbunden waren, weniger durch ihre Bluts- als 
vielmehr durch ihre Standesverwandtschaft. Sie ent- 
deckten, daß sie vielfach nicht nur dieselben An- 
sichten, sondern auch dieselben Neigungen hatten; 
zwar vermieden sie es, beisammen zu sein, doch 
ihre Blicke begegneten sich zuweilen mit einem son- 
derbaren Ausdruck. Saschas TSTame wurde niemals 
zwischen ihnen genannt, ^ris haßte den Bauern- 
sohn, ein Gefühl, das von diesem aufrichtig erwi- 
dert wurde. Gar zu gern hätte der elegante Edel- 
mann dj.e plumpen und groben Plebejer lächerlich 
gefunden und in den Augen seiner schönen Cousine 
lächerlich gemacht. Aber in Saschas Haltung, sei- 
nem Benehmen, seinem Blick, selbst in dem Klan- 
ge seiner Stimme lag seit kurzem etwas, das dem 
blasierten, hochmütigen Heirn unwillkürlich Respekt 
einflößte. 

Anna Pawlowna beobachtete die beiden kaltblü- 
tig, aber mit einer gewissen Neuser. Was wird aus 
der Geschichte werden? Wie wird sie sich däbei 
benehmen? AVird er seinen Zweck en-eichen! Na- 
türlich! Wann wohl? Sehr bald! Und dann — was 
wird dann? Vielleicht tötet sie sich (wenn sie nicht 
ihn tötet) und er — Er fällt in eine andere Passion. 
Wer wird die nächste sein? Eigentlich ist es doch 
erbärmlich. — Aber sie tat nichts, um Wera über 
Boris aufzuklären. Zuweilen fuhr es ihr freilich durch 
den Sinn: Ich sollte dieses Mädchen retten. Sie nahm 
sich vor, mit Wera oder mit B|oris zu reden; doch 
es blieb bei der Absicht. ■ Sie hatte zu viel mit 
sich selbst zu tun, um sich um andere kümmern zu 
können. Und schließlich — War sie etwa weniger 
stolz gewesen als AVera? Und schließlich war auch 
sie geworden, was andere waren. 

Dennoch hatte diese seltsame Frau Stunden, wo 
sie sich zu überreden suchte, 'daß sie Sascha immer 
noch liebe; Stunden, wo sie sich zu belügen ver- 
mochte, wo sie die Lüge glaubte. Dann sali sie in 
ihm, in seiner Leidenschaft für sie, in ihrer Liebe 
zu ihm ihre einzige Hoffnung, ihr Heil und ihre Ret- 
tung. Dann schickte sie nach ihm, dann ging sie in 
der Nacht ihm entgegen, schlich sich mit ihm ins 
Haus, demütigte sich-vor ihm, klagte sich bei ihm 



an, bat ihn uln Verzeihung, um Erbamen, überschüt- 
tete ihn mit leidenschaftlichen Liebkosungen, zwang 
ihn durch ihre Liebesgewalt, machte ihn selig, trun- 
ken, halb von Sinnen; ihn und sich selbst. 

Solchen Stunden der Raserei (folgten Tage der 
Entrüstung, der Verzweiflung, der Ermattung. 

Einmal kam sie für einige Zeit nach Moskau, be- 
zog ihren Palast, ließ alle Gemächer öffnen, empfing 
ihren Liebhaber am hellen Tage, vor al!er Augen, 
fuhr init ihm aus, gebot der Dienerschaft, ihhi zu 
begegnen, als ob er der Prinz wäre. 

Sie ist toll, dachte Boris und zuckte die Achseln. 
Indessen allmählich bereitete sich in dem Ver- 

hältnis Anna Pawlownas die Katastrophe vbr. 
Sie hatte ihn lange nicht gesehen, lange nicht, 

weder nach ihm geschickt noch an ihn geschrieben; 
sie beabsichtigte Gäste einzuladen und ließ esi ihn 
wissen durch ihre Kammerfrau! Diese Person 
sagte ihhi, idaß es jetzt der Prinzessin uninöglich sei, 
ihin zu begegnen, daß er auch nicht schreiben soll- 
te, daß er sich gedulden möchte. Und Sascha „ge- 
duldete" sich. 

Er hatte nichts in Moskau zu tun; denn selbst 
die Dynatnitfabrikation Inußte fürs erste eingestellt 
werden. Er war ruhelos uScine Wirtin Marja Car- 
lowna war seine erklärte Feindin geworden und 
gönnte ihtn kein Wort 'und keinen Blick. Sie sah 
elend aus, als ob sie krank wäre; Sascha scheute 
sich vor ihr. Er beschäftigte sich mit nichts^ rühr- 
te kein Buch an und mied seine Gesinnungsgenossen 
wie und wo er nur konnte. Selbst die „Sache" war 
ihhl. gleichgültig geworden. Stundenlang schlender- 
te er in Moskau umher, in den Straßen, durch die er 
eintaal mit der Prinzessin gefahren war; stundenlatig 
stand er vor jhreta Palast, den er einmal mit ihr 
bewohnt hatte und blickt« zu den verschlossenen 
Fenstern auf, bis er mit einem tiefen Seufzer zur Be- 
sinnung kam. Dann lief er fort. Er besuchte Tee- 
schenken und öffentliche berüchtigte Lokale, in de- 
nen er bald eine bekannte Persönlichkeit ward; doch 
ließ er sich mit niemandeln in ein Gespräch ein. 

Jeden Tag begab er sich zu Wladimir, oder viel- 
mehr zu Oolja, Init dem er große Freundschaft 
schloß. Die beiden hatten einander nichts zu sagen, 
aber sie verstanden sich. Tania behandelte er mit 
scheuer Ehrfurcht, als wäre sie ein lebendig ge- 
wordenes Heiligenbild; mit Natalia Arkadiewna hät- 
te er gar zu gern über die Prinzessin gesprochen, 
wagte es indessen nicht, da Natalia ihm mit tief- 
ster Nichtachtung begegnete, was ihn sehr betrübte. 
Wladimir wich er aus, denn er fürchtete dessen ab- 
scheuliche Weise zu lächeln, ohne jedoch nöch da- 
ran zu denken, ihn um seines Lächelns willen erwür- 
gen zu wollen. Wladimir übrigens war auch so mit 
seinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt, daß er 
Sascha gar nicht beachtete. 

Einmal besuchte dieser sogar die Fürstin, die ihn 
aus Neugier zwar empfing, ihn aber äußerst ge- 
ringschätzig behandelte, so daß er sich voller Zorn ' 
und Scham entfernte. Manchen Ta^ verließ er sein 
Züntaier gar nicht, blieb im Bett liegen, trank fort- 
während Tee, der stark rnit Eum vermischt war, und 
führte leidenschaftliche (Sespräclie mit Anna Paw- 
lowna. Das setzte er so lange foit, bis er in ein 
dutnljfes Hinbrüten und schließlich in eine völlige 
Betäubung verfiel. Plötzlich konnte er sich aufraf- 
fen, hastig seine Kleider anziehen und hinaus nach 
deW Bahnhof stürzen, ganz gleich, ob es Mittag odei- 
Mitternacht war. Ging ger^e kein Zug nach Kun- 
zewo ab, so lief er den weiten Weg dahin zu Fuß. 
Unterwegs dachte er sich aus, wie er Anna Pawlow- 
na entgegentreten, was er ihr sagen, auf welche 
Weise er sich ihr gegenüber benehhlen wollte. Er 
studierte seine Bede Wort für-Wortiin. Der Schweiß 

trat ihln auf die Stirn, seine Pulse schlugen rasch 
und regelmäßig, lu'nd je näher er Kunzewo kam, 
desto mehr nahm sein Fieber zu. Er fühlte, wie 
seinem 'Gedächtnisse jedes Wort entschwand, wie 
seine Gedanken sich verwirrten. Erblickte er end- 
lich ihr Haus, so verließ ihn jede Fassung. Er Wieb 
stehen, überlegte, ob er nicht umkehren sollte. Eini- 
gelnlal tat er dies auch wirklich; kehrte wirklich wie- 
der zurück C— üim am nächsten Tage von neuem 
unterwegs zu sein. Oder er umschlich das Haus, in 
der Hoffnung, eine Gelegenheit zu erspähen, um un- 
gesehen in ihr Zimtoer zu schlüpfen. Vielleicht auch; 
daß Anna Pawlowna im Park spazierenging und er 
ihr begegnen konnte. Fand er den Mut, das 
Haus zu betreten, so bildete er sich ein, daß die Die- 
ner ihto ins Gesicht lachten und hinter seinem Rük- 
ken Grimassen schnitten. Da jedoch Anna Paw-* 
lowna ihrer ganzen Dienerschaft auf das strengste 
befohlen hatte, ihm mit größter Ehrerbietung zu 
begegnen, so wagte niemand eine andere Miene als 
die der größten Dienstfertigkeit zu zeigen, was ihn 
bei seiner Stimtaung vollständig zu Boden drückte. 
Allein schon das Zeretnbniell des Anmeldens ver- 
ursachte ihm ein unangenehmes Gefühl; die franzö- 
sische Einrichtung der Zimmer, die herrlichen Bil- 
der, die höhen Spiegel, die Samt- und Seidenmöbel 
brachten ihn imtaer Von neuem in Verwirrung. Das 
Parfüm, welches das ganze Haus durchdrang, ver- 
setzte ihm den Atem. Jetzt erst begann er als ech- 
ter Nihilist den Luxus und Reichtum zu hassen, jetzt 
erst wünschte er den ungeheuren Besitz der ein- 
zelnen aufgehoben, in seinem Herzen Anna Pawlow- 
na einen schweren Vorwurf machend, daß sie ihre 
Schätze' noch nicht von sich gewtòrfen hatte. 

Es kam Vor, daß sie ihn warten ließ — anticham- 
brieren IDas ging über seine Begriffe. Früher hätte 
sie ihn tagelang vor ihrer Tür stehen lassen können 
und er hätte es ganz natürlich gefunden. 

Ließ sie ihn dann eintreten in ihr kleines Kabinett, 
das ein Nest von Gold und Atlas war, mit Blumen 
gefüllt, von Wohlgerüchen duftend, sio bemächtigte 
sich seiner jedesmal eine fast wilde Erregung. Er 
hätte sie am 'liebsten ^mit sich fortgeführt, mit sich 
fortgerissen aus dieser Pracht. .Und sie selbst in 
ihrem weißen Spitzen-Negügé oder in helle Seide 
gekleidet, ein funkelndes Geschmeide um den Hals 
— alle Besinnung verließ ihn. Wie ein blutiger 
Schleier legte es sich vor seine Augen, daß er nichts 
sah. Sie sagtel etwas, etwaal ganziAlltägliches', Gleich- 
gültiges, Kaltes. Er hätte laut aufschi-eien mögen. 
Ä.ber er bezwang sich. 0, er war stolz, er wollte 
ihr zeigen, daß auch er Was wollte er? Nichts, 
gar nichts! Es war ja alles' Tollheit. 

Er trat auf sie zu, aber er konnte nicht reden. 
Was hätte er ihr auch sagen sollen? Sie mußte ja al- 
les wissen; sein ganzes Elend und daß er von Sin- 
nen kam. Ach, wie schön sie war? Diese Lippen ^— 
— er durfte 'sie nicht taiehr ianrühren. fWeshalb ;nicht ? 
War er plötzlich ein ariderer geworden, liebte er 
sie plötzlich weniger, hatte sie plötzlich eine an- 
dere Seele bekotómen? Ich habe sie'geküßt und will 
sie wieder küssen, immer, immer wieder! Das war 
der Ausgangspunkt aller seiner Eeflektionen, das 
einzige, was er klar und deutlich begriff. Doch er 
war es, fünf Minuten lang! Dann lag er zu ihren 
Fußen und beschwor sie, ihn nicht von sich zu 
stoßen, flehte sie an, ihn zu ihren Füßen zu dulden, 
schluchzte, weinte, verzweifelte. 

Sie stand VOr ihm mit starrem Gesicht. Ihre Hand 
war kalt, ihr iBlick war stier. Aber sie duldete, daß 
er sein Gesicht in ihr Haar drückte. Er lachte und 
jubelte, schluchzte und weinte vor Glückseligkeit! 
Dann erst gewahrte er ihre En^eisterung. Und nun 
brach er aus in Vorwürfe, in Anklagen, in Drohun- 
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gen. Der Sohn der wilden Steppe ward in ihm le- 
bendig; fast erhob er seine Hand gegen sie. 

Sie ertrug seinen Zorn, seine Wut, wie sie seine 
Liebe und Zärtlichkeit ertragen hatte, bis ihm vor 
ihr zu grauen begann und er wie ein ßasender da- 
vonstürzte. 

Sie erlaubte ihm, in Kunzewo zu bleiben. Kam er, 
so schickte sie ihn niemals fort; aber auch niemals 
forderte sie ihn zum Bleiben auf. Sie behandelte ihn 
als den, der er war, also als ihren Liebhaber, nuii 
daß er sich nicht die geringste Liebkosung heraus- 
nehmen durfte. Bei Tafel saß er neben ilir, die wenig 
aß und häufig auf seine großen, roten Hände blickte, 
wie er den Fisch mit dem Messer zerlegte und dieses 
in den Mund führte. Aber als er einmal über Hitze 
in einem großen Zimmer klagte, ließ Anna Paw- 
lowna ihm die großen, külilen Gemächer des Prin- 
zen anweisen. Und Boris Alexeiwitsch mußte sich 
wieder einmal gestehen, daß er diese Frau niemals 
auslernen würde. 

Siebenundvierzigstes Kapitel. 

„Du liebst mich nicht mehr!" 
„Quäle mich nicht 1" 
„Warum bist du so kalt gegen mich?" 
„Ich sage dir, du quälst mich." [ 
„Das ist nicht wahr. Es ist dir ganz gleichgültig, 

was ich dir sage." 
Anna Pawlowna zuckte die Achseln, lehnte sich 

in den Sessel zurück und schloß die Augen. Hoffent- 
lich geht er jetzt, dachte sie. 

Doch er ging nicht. Er stand ihr gegenüber und 
verschlang sie mit den Blicken. Aber, ich könnte 
mich jetzt umbringen, und sie würde nicht aufse-i 
hen, dachtc er, und hätte sie am liebsten auf die 
Probe gestellt. 

„Wenn du mich nicht ,mehr liebst," begann er 
endlich von neuem mit leiser, unsicher Stimme, „so 
solltest du mir sagen: Ich liebe dich nicht mehr. 
Geh! Sage es, und ich werde gehen." 

Er wartete, Todesangst in seinen Blicken, die er 
nicht von ihr wandte. Wenn sie es wirkhch sagte, 
wenn er wirklich gehen müßte, gehen, um niemals 
wiederzukommen. Was sollte er dann n[och in der 
Welt? 

Anna Pawlowna überlegte. 
Vielleicht vermöchte ich jetzt frei von ihm zu 

werden. Aber ich Will nicht. Konnte ich in den Irr- 
tum verfallen, so will ich auch dafür büßen. Ich 
werde es doch nicht mehr lange ertragen. Um so 
besser! Ich bin ernstlich leidend. 

Sie sah ihn an. 
„Anna, Anna," sta,mmelte er, unter ihrem Blik-. 

ke erbebend. „Wenn es wahr wäre, wenn du mich 
nicht mehr liebtest, würdest du es mir sagen, denn 
du kannst nicht lügen. Sage es mir! So wie es ist, 
ertrage ich es nicht länger. Es ist unserer nicht 
würdig, weißt du. (Wenn ,du wüßtest, in welcher 
Verzweiflung ich lebe, wie ich langsam zugrunde 
gehe. Habe Erbarmen! Vielleicht wünschest du doch, 
daß ich gehe, und willst mir nur ersparen, es dich 
sagen zu hören. Denn du bist gut; ja, das bist 
du. Ich verspreche dir, daß 'ich mich aufraffen, 
daß ich stark sein will. Dieser Zustand kann nicht 
dauern, er ist ßinesi Mannes unwürdig. Das mußt 
du doch einsehend Vielleicht überlegst du es dir. 
Sieh; ich bin und >bleibe ein Bauernsohn und du 
 Freilich, du liebst das Volk. Aber du bist 
und bleibst eine vornehme Dame, eine Prinzessin^ 
Allerdings diese Unterschiede werden jetzt aufhö- 
ren, jetzt werden alle gleich werden, es wird kei- 

e Schande mehr sein, wenn eine Fürstin einen 
Bauernsohn Uebt. Im Gegenteil! Aber du bereust 

es vielleicht doch; und was soll daijn daraus wer- 
den;?, Wenn du mir nur die Wahrheit sagen woll- 
test! Die Wahrheit;! Anna! Vielleicht ist es noch 
Zeit. Ich gehe fort und komme hicht wieder unci 
— und lebe weiter; jammervoll, elend, aber doch 
würdiger und männlicher als jetzt. Du sollst kein 
Wort der Klage von mir hören. Sage es mir nur; 
sage mir jetzt nur die Walirheit und ob ich gehen 
soll." 

Aber sie schwieg und hielt die Augen gesenkt. 
„Bedenke," fuhr Sascha nach einer Pause in hoch-, 

ster Aufregung fort, „bedenke, daß, wenn du es 
mir jetzt nicht sagsit, es leicht zu spät werden 
könnte. Es sieht schlim,m in mir aus. Ich erschrecke 
oft vor mir selbst, ich möchte etwas begehen, etwas 
Fürchterliches. Es läßt sich nicht ausdenken, wo- 
hin ein Mensch kommen, wohin Leidenschaft und 
Unglück ihn bringen kann. Es gibt eine solche Ver- 
zweiflung, wir vermögen solche finstere Gedanken 
zu denken, solchen schrecklichen Gewalten zu ver- 
fallen. Und wenn ich dich ansehe Weißt du, 
daß ich oft denke, ich möchte dich töten." 

„Ein sehr kluger Gedanke." 
iSie schlug die Augen zu ihm auf und sah ihn 

an, mit einem Blicke, als sälie sie Um zum ersten- 
mal. Dann erhob sie sich, nickte ihm freundlich zu, 
streckte ihm die Hand hin und sagte: „Eine klei- 
ne Weile wird es wohl noch auszuhalten sein. Ha- 
be Geduld mit mir." 

„Anna!" 
Nach diesem Gespräch kamen für Sascha noch 

einige glückliche Tage. Anna Pawlowna sclüen einen 
festen Entschluß gefaßt zu haben, und war seit 
langer Zeit wieder umgänglich, gesellig, auf Augen- 
blicke sogar heiter. Diese Stimmung der Prinzessin 
veränderte das Leben im Landhäuse vollständig; 
denn Anna Pawlowna ließ nun sofort nach ollen 
Seiten hin Einladungen ergehen, und das Haus füllte 
sich mit Gästen. Sascha mußte ein Zimmer im 
Dienerhause beziehen, denn es kamen mehr Men- 
schen, als sich in der Villa beherbergen ließen. Bei 
Tafel saiß er fortan ganz unten neben Wera und 
ward von niemandem beachtet. Das war ihm lieb. 
Diese eleganten Damen und Herren, die sich be- 
nahmen, als ob sie in Kunzewo zu Hause wären, 
und kein Wort Eussisch sprechen zu können Schie- 
nen, flößten ihm einen heftigen Widerwillen ein. 
Anfänglich war er, wie gesagt, mit seiner obsku- 
ren Stellung ganz zufrieden, denn Anna Pawlowna 
benahm sich nach wie vor gütig gegen ihn, ganz 
besonders gütig. Wenn er sie sah, in strahlender 
Schönheit, die Herrlichste von allen, so schwellte 
sein noch immer gläubiges Herz ein Gefühl des 
Glückes und Stolzesi, daiß ihm war, als zerspren- 
ge es ihm die Brust. 

Immer wieder berauschte sich so der Aermste; 
denn immer wieder gönnte Anna Pawlowna ihm 
ein heimlich geflüstertes Wort, einen verstohlenen 
Blick. Das täuschte ihn so vollständig, daß keine 
Regung von Furcht oder Eifersucht in ihm auf- 
kam. 

Stumtai saß er neben Wera, von der er wie durch 
einen Abgrund getrennt war. Sie sprachen niemals 
miteinander und schienen einander gar nicht zu ken- 
nen. Wera bedurfte jhrer ganzen Kraft, um nicht 
ihren Empfindungen zu erliegen; denn Boris Ale- 
xeiwitsch hatte plötzlich eine ,neue Taktik einge- 
schlagen. Er kümmerte sich nicht mehr um sie und 
gab sich, gerade wie Anna Pawlowna, mit ganzer 
Seele den Zerstreuungen des gesellschaftlichen Le- 
bens hin. Er ließ alle seine Talente spielen, sprüh- 
te von Witz und war in Erfindungen von gesell- 
schaftlichen Zerstreuungen unerschöpflich. Anna 
P.awlowjia mußte seine Grazie bewundem und sich 



das Geständnis machen, daß er liebenswüi'dig sei. ^ 
Ihre Phantasie fing jan, sich eine Gegenfigur zu ^ 
Sascha zu schaffen, welche mehr und mehr, üir ; 
selbst unbewußt, die schönen, schlaffen Züge und ' 
eleganten Manieren ihres Vetters annahm. Zum Un- 
glück war Sascha immer ,da, wie zum Vergleiche 
bereit. 

Wera litt unsäglich. Doch war es nicht Eifer- 
sucht, was sie empfand, wenn sie sali, wie Boris 
nur Augen und Sinn für andere hattej für diese 
schönen vornehmen Frauen, die so laut lachten und 
so leise flüsterten, so leuchtende Blicke mit ihren 
Kavalieren wechselten und sich so sicher bewegten. 
.Was sie am meisten quälte, war tiefe Scham, daß 
er zu ihr das heilige Wort Liebe hatte aussprechen 
können, daß er früher in derselben Weise vertrau- 
lich mit ihr plaudern, ihr dieselben stralilenden 
Blicke hatte zuwerfen können, wie jetzt den an- 
deren. Und sie war doch so ganz anders als jene! 

Aber waren es wirklich dieselben Blicke? 
(Sie wollte ihm nicht unrecht tun; und so saß 

sie denn, ihn beobachtend und kein Auge von ihm 
wendend. Zu gleicher Zeit kam sie sich so unwürdig, 
so tief gesunken vor, in ilirem Stolze so gana ge- 
brochen und um nichts besser als Sascha, den sie 
doch verachtete. 

Boris wußte genau, wie es um sie stand und er- 
leichterte ihr nichts. Seine Leidenschaft für sie nahm 
mit jedem Tage zu; aber je heftiger sie wurde, um 
80 kaltblütiger ging er vor. Während sie schein- 
bar gar nicht jnehr für ihn existierte, berechnete 
er bereits im stillen, wie lange ihr Widerstand noch 
dauern könnte, wann sie sich ihm würde ergeben 
müssen. 

Mit Entzüöken bemerkte er, wie alle Versuche sei- 
ner Freunde, Weras Gunst zu gewinnen, abgewiesen 
wurden, mit einer Haltung und Miene, die einer 
Königin würdig war. Und plötzlich nahm ihr gan- 
zes Wesen etwas Vornelünes an. Sie hörte auf, sich 
in ihrem Kleide zu bewegen, als ob sie noch immer 
das russische Kostüm irüge ,und sich der neuen 
Tracht wie einer Maske schälnte. Sie benahm sich 
mit natürlichem Anstand und einer Würde, die et- 
was Imponierendes hatte. Im Ausland hätte er sie 
in jedem Salon einführen können. 

(Fortsetzung folgt.) 

Sie 1 bist VC r tränen. 

É9 gibt viele Menschen, die von ihrem eigenen 
Wert außerordentlich überzeugt sind, die alles kön- 
nen und alles besser wissen wollen als die anderen. 
Das sind die „Neunmalklugen", wie man sie so oft 
im Leben tiifft, die s.ich selbst so gern reden hören 
und denen die Kunst des Zuhörens unbekannt ist. 

Aber daneben gibt es auch eine ganze Reihe von 
Menschen, die immer schüchtern und zaghaft bei- 
seite stehen, die ihre Meinungen und Ansichten 
kaum auszusprechen, geschweige denn zu vertre- 
ten wagen. Sie vermögen sich nicht zur Geltung 
zu bringen, sich nicht durchzusetzen, und wenn 
nicht eine glückliche Hand sie ans Licht zieht, blei- 
ben sie Zeit ihres Lebens im Dunkeln. Was ihnen 
fehlt, ist das Selbstbewußtsein, das Selbstvertrauen. 

Und das bedeutet so viel, so unendlich viel in 
einer Zeit, die eine immer größere Anspannung aller 
lü-äfte verlangt, in der der alltägliche Kampf ums 
Dasein sich immer schwieriger gestaltet. 

Wenn Altmeister Goethe ^nmal sagt: „Nur die 
Lumpe sind bescheiden", so ist das natürlich cum 
grano äalis zu verstehen. Denn alle bescheidenen 
Leute sind gewiß keine „Lumpe", eher ist wohl das 
Gegenteil der Fall. 

Aber gewiß ist, daß auch menschliche Beschei- 
denheit ilu'e natürliche Grenze hat, daß man sich 
selbst im Wege steht, wenn man jede günstige Ge- 
legenheit verpaßt, vorwärtszukommen und einen 
Vorteil zu erringen. Es gibt auch eine falsche Be- 
scheidenheit, gegen die man sich wehi'en, gegen 
die man ankämpfen muß. 

Viele Menschen halten sich wohl aus dem Grunde 
zui'ück, weil sie sich an Wissen oder Können, an 
Kraft oder Geschicklichkeit, an Mut und Entschlos- 
senheit nicht mit anderen messen können. Aber man- 
che könnten es wohl mit den Besten aufnehmen, 
denn sie besitzen alle nötigen Fähigkeiten, aber sie 
haben nicht das Zutrauen zu sich selbst, sie versagen 
im entscheidenden Augenblick und verscherzen sich 
dadurch vieles im Leben. 

Das ist eine Schwäche, die man zu überwinden 
suchen muß. Mit gutem Willen läßt sich auch hier 
gar.manches erreichen. Strenge, unnachsichtliche 
Selbstzucht hat schon Wunder verrichtet. 

AVer mit offenen Augen durchs Leben geht, der 
sieht auf Schritt und Tritt, welche Erfolge der ein- 
zelne Mensch erzielt, der an sich und seine Sache 
glaubt und in diesem Glauben fest und sicher sei- 
nen geraden Weg geht. Ein solches Beispiel sollte 
sich jeder zum Muster nehmen, der an einem Man- 
gel an Selbstvertrauen leidet. Man soll sich wohl 
hüten, in Selbstüberhebung zu verfallen, aber man 
braucht sein Licht auch nicht „unter den Scheffel 
zu stellen". 

Beides ist gleicherweise vom Uebel. Nur der 
Mensch erreicht sein Ziel, der im Bewußtsein sei- 
nes Wertes und seiner Persönlichkeit seine Gaben 
wie seine Kräfte zu entfalten und im Kampf des 
Lebens zu gebrauchen versteht. 

Humoristisches. 

Die gute Freundin. Agathe (reiche Ver- 
lobte): „Ich weiß selbst, daß ich nicht schön bin, 
und doch habe ich aus sicherer Quelle erfahren, daß 
mein Bräutigam mein iBild über seinem Bett hän- 
gen hat." — Freundin: „Er will sich eben allmäh- 
lich daran gewöhnen." 

Sie weiß es besser. . Signor Pachulkini, 
Opernsänger (zu seiner Wirtin): „Frau Huber, das 
Glück! Ich hab 'ein Engagement zur Operntournee 
nach Australien." 

Frau Huber; „Jessas! Jessas! Na, i 'sag^ü Da 
ziag'n S' Eahna nur schön warm an, wenn S' da» 
hin reisen." 

Signor Pachulkini: „AVarum? Das Klima ist dort 
mild und schön." 

Frau Huber: „Ah — gengen S' zua! — Da kummt 
ja's g'frone Fleisch herl" 

Der kleine Beobachter. Frau (zum Man- 
ne): „Na hoffentlich beißt der Sekretär bei Else 
an!" — Fritzchen: „Muttchen, gekostet hat 
er schon 1" 

Merkwürdig. Jüngst kaufte ich mir eine Uhr 
und steckte sie in meine Unke Westentasche. Als 
ich kurz darauf an die nächste Normaluhr kam und 
meine Taschenuhr dana«ch richten wollte, war sie 
verschwunden. All mein Suchen war vergebens. Ich 
stürzte mich rasch auf die nächste Straßenbahn, um 
nach Hause zu fahren sund eine schriftliche An- 
zeige bei der Polizei zu machen. Als ich nach Hau- 
se komme, liegt die Uhr auf meinem Schreibtisch, 
sie war nämlich eine halbe Stunde vorausgegangen. 

Gendarmerie-Bericht. Der p. Müller hieb 
dermaßen auf den Esel ein, daß es der gehorsamst 
Unterzeichnete nicht mehr aushalten konnte. 


